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»De Brook registrierte nicht mehr, daß sein Kinn ziemlich genau im Planquadrat 64b5 niederkrachte. Er spürte auch nicht, wie Tanaka ihn über die Granitbalustrade in die Schlucht warf.«



Klaus Esbeck, Aikido-Fan und umtriebiger Wandervogel, verschlägt es nach Japan. Dort bekommt er es mit einer Leiche, einem Kunstraub und den Machenschaften eines Chemiegiganten zu tun. Will er nicht enden wie de Brook, ist es an ihm, die Fäden zu entwirren.
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»Mondrians ›Wald bei Oele‹ entstand 1908 in Öl auf Leinwand und ist durch die vielschichtigen Merkmale eines Übergangswerkes zur Moderne gekennzeichnet. Diese Arbeit zeigt nicht mehr die konkrete Farbgebung der Natur. Die im Querformat linear aufgereihten Bäume sind stilisiert und in einer verhaltenen Grau-Grün-Palette angelegt. Ein mattes Violett und warme Rot-Braun- und Ockertöne bestimmen den Waldboden im Vordergrund. Der Blick des Betrachters wandert vom linken Bildrand an einer Baumstammreihe entlang, wird festgehalten von einem sich gegeneinander lehnenden Stammpaar und landet schließlich im oberen rechten Drittel bei einer Sonne von außergewöhnlicher Leuchtkraft. Sie bestrahlt die gesamte rechte Hälfte des Bildes und schickt Glanzlichter auf den Waldboden. Die eher linear, zweidimensional angelegte Waldlandschaft erhält ihre räumliche Tiefe erst durch die Farbe. Lineare Strenge und dynamische Strichführung in einen harmonischen Gleichklang zu bringen, ist neben der eindringlichen Kraft der Farben schon in diesem frühen Werk Mondrians Hauptanliegen.«



Gisela Lubitz

Die Frühwerke Piet Mondrians im Haager Gemeentemuseum
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Ab Hilders wurde das Schneetreiben immer heftiger, und der skarabäusgrüne Saab mußte die Strecke bis Simmershausen mit zusätzlich eingeschalteten Nebelleuchten zurücklegen. Zweihundert Meter vor dem gelben Ortsschild verringerte der Wagen die Geschwindigkeit, um in eine nicht geräumte Landstraße 2. Ordnung abzubiegen. Erfreulicherweise waren Wege und Straßen im Herbst von der Gemeinde neu asphaltiert und im November dann auch zusätzlich mit Schneestangen versehen worden, so daß der Mann am Steuer sicher die geländerlose Holzbrücke erreichte, die das Mühlfließ überspannt. Er hupte kurz und rollte vorsichtig auf die Bohlen. Am anderen Ufer des gar nicht mehr sommerlich-friedlichen Baches beschleunigte er noch einmal sanft und lenkte den Wagen durch die weit geöffneten Torflügel auf das Fladungsche Anwesen. Das Kombicoupé kam dicht vor der Freitreppe zum Stehen, der Motor wurde abgestellt.

Eine gebückte Gestalt erschien in der beleuchteten Haustüröffnung, während das Hoflicht anging. Neben dem Alten tauchte ein langhaariger Jagdhund auf und beäugte konzentriert das Auto und den aussteigenden Fahrer. »Ruhig, Hasso, das ist doch unser Herr Esbeck!« Der Hund machte augenblicklich »Platz« und blickte nur noch interessiert auf die angestrahlten Schneewirbel im Hof.

Klaus Esbeck stieg die Stufen zur Haustür hoch, schüttelte die ausgestreckte Hand und kraulte den Setter zur Begrüßung. »Autofahren bei diesem Wetter, Herr Esbeck!«

»Geht gerade noch so mit meinem winterfesten Schweden, Herr Fladung, wenn ich langsam fahre.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wir werden einschneien, wenn mich nicht alles täuscht.«

Der Alte musterte kritisch die dicker werdende Schneedecke auf dem Scheunendach gegenüber. »Sieht ganz danach aus.«

»Was Neues im Landkreis?«

»Ach, was soll denn hier schon passieren! Seit die Grenze wieder auf ist, überschlägt sich gelegentlich ein Trabi, und das erfahren wir dann auch erst am nächsten Tag aus der Fuldaer Zeitung.«

Esbeck wunderte sich, wie schnell die Wiedervereinigungseuphorie bei den Fladungs abgeklungen war, wollte aber nicht weiter darüber diskutieren und wechselte das Thema. »Gibt es Post für mich?«

»Ja, ein Päckchen aus Japan. Kommen Sie doch rein! Ich hole es rasch.«

»Das sind sicher die Bücher, die ich bestellt hatte.« Esbeck trat in die Diele, ließ die Tür einen Spaltweit offen, um den Wagen im Auge zu behalten. Der Alte brachte das Päckchen zusammen mit der obligatorischen Steingutflasche. Esbeck warf einen Blick auf den Absender: Kinokuniya International Bookshop, Tokio.

Der Alte füllte zwei Gläser: »Den Hunden oben hab ich übrigens den Schuppen aufgemacht, als es zu schneien anfing.«

»Mit so viel Schnee habe ich nicht gerechnet, als ich heute morgen weg bin«, sagte Esbeck. »Vielen Dank!« Den angebotenen »Rhöngeist« trank er auf das Wohl seines Vermieters. »Hm, tut gut bei diesem Wetter!« Er leerte das Glas, denn Ablehnen wäre sinnlos gewesen, der Bauer hätte ihn nie ohne den einheimischen Kräuterschnaps weggelassen. »Ich muß bald wieder nach Fulda. Wenn Sie etwas brauchen, Herr Fladung, lassen Sies mich ruhig wissen.«

Der Alte nickte. Dann fiel ihm etwas ein. »Haben Sie das Gewehr dabei?«

»Ja, immer!«

»Da tun Sie recht! Der Förster hat mir heute nachmittag erzählt, man hätte bei Hilders wieder einen tollwütigen Fuchs erlegt. Kommen alle von drüben, weil der Grenzzaun weg ist!«

»Ich paß schon auf, keine Angst«, sagte Klaus Esbeck. »Trotzdem, danke für die Warnung!« Und er fragte sich, wie lange noch für die Rhönbauern alles Böse aus »dem Osten« kommen würde. Das mit der Tollwut allerdings stimmte.

In gewisser Weise war ihm das Auftreten der Fuchsseuche nicht ungelegen gekommen. Er hatte die Fladungs um eine Waffe gebeten, falls die Hunde ein krankes Tier aufstöbern sollten, und man hatte ihm anstandslos ein doppelläufiges Jagdgewehr überlassen, als er versicherte, damit umgehen zu können.

»Bloß Richtung Fuchs halten! Mit dem rechten Rohr stoppen Sie auch eine ausgewachsene Wildsau!« hatte der Alte stolz erklärt. »Es ist ein Spezialgeschoß, hab die Patrone selbst gestopft. Links ist ein normaler Rehposten.«

»Eine angemessene Waffe«, hatte Esbeck sich bedankt, aber dabei weniger an geifernde Bestien als an gewisse Leute gedacht, die er weitaus gefährlicher einschätzte als ein infiziertes Wolfsrudel.

Die Bücher unter dem Arm stieg Esbeck dann achtsam die glatten Stufen zum Hof hinunter, setzte sich in seinen Wagen und angelte mit der Rechten das Gewehr von der Rückbank.

Den ab der Holzbrücke nunmehr unbefestigten Feldweg zum Jagdhaus der Fladungs kroch er im kleinsten Gang bergauf.

Die solide Hütte am Ende des Mühlbachtals, die er von den Bauersleuten gemietet hatte, war weiträumig von einem Wildzaun umgeben, um die Edeltannenschonung vor Verbiß zu schützen. Nebeneffekt dieser forstwirtschaftlichen Maßnahme war, daß er die Hunde frei laufen lassen konnte. Sie warteten schwanzwedelnd hinter dem Drahttor.

»Sitz, Wolga! Sitz, Etzel!«

Esbeck konnte das Tor öffnen und unter das Schutzdach fahren, ohne daß die Hunde sich von der Stelle rührten. Er nahm das Gewehr, verschloß den Wagen. »Na kommt!«

Die Tiere rannten freudig auf ihn zu. Ein nochmaliges, energisches: »Sitz!« und Esbeck gab jedem Tier eins von den gedörrten Schweineohren, die er extra in der Tierhandlung besorgt hatte. Die Hunde zernagten die lederharten Leckerbissen mühelos in den paar Minuten, in denen Esbeck das Einfahrtstor zuschob, um es dann aufwendig mit einer schweren Kette zu sichern. Routiniert lud er die Waffe durch und trat seinen Kontrollgang an.

»Eigentlich überflüssig bei diesem Wetter. Die Hunde haben sich benommen wie immer.« Er zog den Reißverschluß der Lederjacke zu, klappte auch den Fellkragen hoch. »Aber andererseits, wenn ich sie wäre, würde ich es gerade in einer Nacht wie heute versuchen!«

Esbeck, die Schäferhündin und der Bullterrier verschwanden in der Schonung. Fünfzehn Minuten später hatten sie den schulterhohen Maschendrahtzaun ringsum abgeschritten, ohne etwas Auffälliges entdeckt zu haben. Bevor Esbeck die Tür aufschloß, untersuchte er alle Fenster des Jagdhauses.

Zwei weitere Schweineohren wurden verteilt. Etzel wollte gerade mit seinem Happen hinter der Schäferhündin im Schuppen verschwinden, wo ein warmes Lager aus alten Decken für sie eingerichtet war.

»Stopp, Etzel, du kommst mit rein!«

Wenig begeistert trottete der Rüde ins Haus. Nicht daß Etzel seinen Platz am Holzofen unbehaglich fand, noch mehr allerdings schätzte er es, nachts mit Wolga auf dem Gelände herumzutollen. Die Gründe, den Hund mit ins Haus zu nehmen, waren einfach. Wolga würde nie etwas von Unbekannten annehmen. Bei Etzel war Esbeck nicht sicher: Der Bullterrier war fügsam, aber verfressen.

Er schloß hinter sich ab, ließ den Schlüssel stecken. Er hatte das Haus auf seiner Deutschlandreise im Sommer nach dem Fall der Grenze kennengelernt. Begeistert von der Rhön, hatte er spontan beschlossen, diese Landschaft ein paar Tage zu erwandern.

Die liebevoll restaurierte Jagdhütte oberhalb des noch bewirtschafteten Fladungschen Bauernhofes hatte ihm als Ausgangspunkt gedient, um eine angenehme Augustwoche geruhsam mit Angeln, Wandern und gutem Essen in den Wirtshäusern der Umgebung zu vertrödeln. Er hätte damals nie daran gedacht, daß er Land und Leute in so kurzer Zeit wiedersehen würde.



Diese und ähnliche Erinnerungen gingen Esbeck durch den Kopf, während er den gußeisernen Holzofen mit Buchenscheiten füllte. Als das Feuer brannte, holte er eine Flasche Barolo aus der Küche, streifte die Schuhe ab und setzte sich im Schneidersitz auf das Ledersofa. Das Paket mit den Büchern ließ er ungeöffnet. Etzel schnarchte dezent. Esbeck löschte die Stehlampe neben der Couch. Es schneite kaum noch. Gelegentlich erwischte der Mond eine Wolkenspalte und tauchte schmale Streifen der Winterlandschaft in ein kaltes Licht. »Schön, alles weiß!« Er nahm einen Schluck. Die Tokio-Ebene, seine langjährige Wahlheimat am Stillen Ozean, bot viele Wetter, auch einen gelegentlichen Schneetag. Nur frostklirrende Winter hatte Esbeck dort nicht erlebt, sie aber insgeheim vermißt, wie er jetzt feststellte.

Als er die bald geleerte Flasche durch eine neue ersetzte und auf dem Schreibtisch abstellte, fiel sein Blick auf einen Stapel hellblauer Luftpostbögen. »Ich werde Andreas später weiterschreiben«, dachte er und schaute wieder fasziniert auf das winterliche Mühlbachviertel vor dem Fenster. »Es ist bestimmt fünfzehn Jahre her, daß ich so etwas erlebt habe.«



Es mußte der Barolo gewesen sein oder die Anstrengung von der Autofahrt im Schneesturm oder beide Faktoren zusammen, die Esbeck einnicken ließen -jedenfalls schreckte Etzel ihn gegen Mitternacht aus tiefstem Schlaf. Er rollte sich vom Sofa und langte nach dem Gewehr auf dem Teppich. »Aus!« zischte er schlaftrunken, und der Terrier verstummte prompt. Das entsicherte Gewehr in der Rechten, trat er seitlich ans Fenster.  Nichts. Eine mondbeschienene weiße Ebene bis zum Waldrand. Wolga schien Etzels Anschlagen gehört zu haben. Sie saß vor der Schuppentür und hatte die Ohren hochgestellt, zeigte aber ansonsten keine ungewöhnliche Aufregung. Esbeck entspannte sich. »Hast du geträumt, Etzel?«

Es kam vor, daß er im Schlaf bellte, wenn er einen Alptraum hatte. Der Hund blickte zu ihm hoch.

»Oder mußt du mal?« Esbeck schaute auf seine Armbanduhr. Er hatte Etzels Abendgassi um Stunden verpaßt. »Sorry, alter Knabe, war nicht mit Absicht!«

Immer noch vorsichtig, verzichtete er darauf, die Eingangstür aufzumachen, entriegelte lieber ein niedriges Fenster in der Küche. Etzel machte einen Satz nach draußen und rannte direkt zu Wolga.

»Falscher Alarm, meine Nerven lassen wohl doch ein wenig nach.« Er beobachtete, wie die Hunde miteinander spielten und sich in den Schneewehen kugelten, dann knipste er den Lichtschalter über dem Kühlschrank an, lehnte das Gewehr an die Wand und beschloß, sich einen soliden Mitternachtsimbiß zusammenzustellen. Er verrückte den Küchenstuhl und hob die Bodenklappe, die den Kellerzugang bedeckte. Ein winziges gemauertes Gewölbe barg die Schätze, die er regelmäßig von seinen Exkursionen mitzubringen pflegte.

»Der Munster braucht noch zwei, drei Tage«, dachte Esbeck, während er nach unten stieg. »Aber der Ziegenkäse muß weg.«

Die Taschenlampe leuchtete das Weinregal ab. »Einen Roten«, entschied er, »von den erdigen Franken- sind leichter als die Italiener.«

Den Wein, Fladungs hausgemachten Schwartenmagen mit reichlich Pfefferkörnern und ein Tongefäß Gänseschmalz balancierend, kletterte Klaus Esbeck die wackelige Leiter in die Küche hoch, legte die Bodenklappe wieder auf. Ein Tablett zurechtgemachter Häppchen, Wein, Glas und Korkenzieher wurden auf dem Schreibtisch im Wohnraum abgestellt, ein bequemer Arbeitssessel herangezogen. Seit August der erste Hammelburger. Esbeck fühlte sich, kulinarisch zumindest, im Paradies. Durchaus, er hatte die japanischen Speisen stets mit Freuden genossen und auch zubereitet, sich für rohen Fisch begeistert und die diversen Regionalküchen Nippons erforscht, hatte gelernt, zum Frühstück kalten Reis mit grünem Tee zu überbrühen und kleine getrocknete, eingesalzene Fische zum Bier zu knabbern. Seltener, wenn Besuch aus Deutschland gekommen war, hatten Wurst oder Schinken, eine Flasche Trollinger oder Pumpernickel die Buchweizennudeln oder die Misopaste kurzzeitig verdrängt.

Er goß sich aus dem Bocksbeutel nach und griff kauend nach dem angefangenen Brief. »An das Goethe-Institut Tokio, zu Händen von Herrn Andreas Hofmann«, stand auf dem schon getippten Umschlag.

Esbeck konnte sich nicht mehr genau erinnern, wo er den Bericht an seinen alten Schulfreund abgebrochen hatte. Er beschloß, die Seiten nochmals zu überfliegen.

»Lieber Andi, ich weiß, ich bin mit der schreibfaulste Mensch auf der Welt. Aber wenn ich mich seit meiner überstürzten Abreise im August (und der wirren Postkarte aus Osaka) nicht mehr gemeldet habe, so hatte das diesmal wirklich einzig und allein den Grund, Dich und Fumiko nicht unnütz zu gefährden. Entscheide selbst, wenn Du den Brief zu Ende gelesen hast, ob meine Vorsicht einer grundlosen Paranoia oder einer weisen Eingebung entsprungen ist. Ich denke, letzteres ist zutreffend, denn mit Sicherheit hätte ich damals die nächsten 24 Stunden in Kamakura nicht überlebt!

Nein  bin weder krank noch überarbeitet, ich habe kein Fieber und versuche mich auch nicht als Krimiautor. Nichtsdestoweniger ist alles, was nun folgt, wirklich passiert  thrillermäßig oder nicht!

Da die Auswirkungen der Ereignisse immer noch einige Leute in Nippon kräftig rotieren lassen, sende ich diesen Brief vorsichtshalber mit fingiertem Absender ans Goethe-Institut. Ich gestehe, der Gedanke an eine Racheaktion gewisser Kreise beunruhigt mich selbst hier noch beachtlich, und ich bleibe vorerst lieber auf Tauchstation.

Nur soviel: Mein augenblicklicher Wohnort liegt nahe der ehemaligen Zonengrenze, recht abgeschieden. Sollten fernöstliche oder andere ›Besucher‹ dennoch unangemeldet auf das Grundstück gelangen, so wünsche ich viel Spaß bei der Begegnung mit Wolga und Etzel. Wolga ist eine vierjährige Schäferhündin und Etzel ein munterer Bullterrier von zweieinhalb Jahren. Die Tiere hat mir der Bauer, bei dem ich wohne, ausgeborgt. Er hat mich ihnen regelrecht vorgestellt, und sie akzeptieren unterdessen ihr ›Leihherrchen‹ und parieren aufs Wort. Gut erzogen, wie Wolga und Etzel nun sind, beißen sie Eindringlinge erst, wenn sie wegzurennen versuchen, und dann auch nur in die Hosenbeine. Meistens sollen die Ertappten einsichtig sein und reglos verharren, bis jemand sie erlöst. ›Das dauert nie lange!‹ hat mir mein Bauer treuherzig versichert, Wolga und Etzel hätten äußerst weittragende ›Stimmchen‹.

Was in dieser Weltgegend leider fehlt, ist ein Aikido-Doho! Unser japanischer Kampfsport scheint doch etwas ausgefallen zu sein für das alte Zonenrandgebiet. Die nächste Trainingsmöglichkeit ist ca. 80 km entfernt  eine Tour!

Wenigstens gibt es in der nächsten Kreisstadt einen Boxverein, wo zweimal pro Woche abgeschwitzt werden kann. Ansonsten bin ich oft Gast bei den hiesigen Schützen. Ich sei recht geschickt, hat man mir gesagt, was mich selbst in Erstaunen versetzt, denn ich habe seit ewigen Zeiten kein Gewehr mehr in der Hand gehabt.

Gewehr? Boxen? Scharfe Hunde?  Also angefangen hatte alles wohl damit, daß …«



»Ja, bis hierhin bin ich vorgestern gekommen«, dachte Esbeck und legte den Brief auf die Schreibtischplatte. Ihm fiel die Fortsetzung des abgebrochenen Satzes wieder ein: »…, daß mich mein Nachbar in Kamakura  Ihr erinnert Euch an den Maler?  eines Tages zum Tee eingeladen …«

Er starrte eine Weile auf die obere, halb beschriebene Seite, schob sie dann unwirsch weiter weg, Richtung Tischrand. »Eigentlich weiß ich immer noch nicht genau, wie alles zusammenpaßt. Vermutlich muß ich viel weiter zurückgehen, um zu begreifen.  Ganz nüchtern bin ich wohl auch nicht mehr.«

Er ging in die Küche und holte das Gewehr. Seine Lederjacke hing am Haken neben der Eingangstür. Es hatte aufgehört zu schneien, nur der Wind blies noch energisch.

Esbeck zog eine dicke Wollmütze tief in die Stirn und schloß sorgfältig hinter sich ab. »Etzel! Wolga!«

Als er seinen Nachtspaziergang mit den Hunden beendet hatte, war er durchgefroren, aber der Rausch war verflogen. Er hielt den Tieren die Tür auf. »Rein mit euch! Wer uns heute nacht besuchen will, braucht einen Schneepflug!«
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Begonnen hatte vermutlich alles mit Esbecks Umzug nach Kamakura, 70 km von Tokio entfernt. Er hatte ein geräumiges Haus mit Garten im Kamakuraner Ortsteil Nikaido gefunden und sein winziges Apato nahe der Ginza aufgegeben.

Wie Freund Andreas, der schon längst auf dem Lande in Yamanaka wohnte, verdiente er sein Geld als Übersetzer und unterrichtete ebenfalls eine Konversationsklasse im Goethe-Institut. Zudem hatte er den Vorteil, neben Deutsch auch Holländisch zu können, denn er war zweisprachig aufgewachsen. Die meisten Aufträge bekam Esbeck von der drittgrößten Agentur des Landes, von World Wide aus Yokohama.

Ihm kam das Haus in Nikaido nach den beengten Wohnverhältnissen in Tokio riesig vor, aber man muß dabei bedenken, riesig wohl nur für japanische Verhältnisse. Es gab neben Schlaf- und Gästezimmer einen separaten Arbeitsraum, wo Computer, Wörterbücher und Fax ihren angemessenen Platz hatten, und endlich auch eine geräumige Küche. Die alte in Tokio war nur zum Sakewärmen groß genug gewesen.

Als in Nikaido der Gasherd mit integriertem automatischem Reiskocher angeschlossen war, rief er in Yamanaka an. »Moshi, moshi! Klaus desu. Wie schauts aus? Habt ihr Lust, mich am Wochenende zu besuchen? Ich habe einen hervorragenden Fischladen aufgetan. Seit ich hier wohne, experimentiere ich ständig in der Küche. Was haltet ihr von Tempurateig aus Vollkornmehl? Wird krosser beim Fritieren!«

»Lecker, lecker!« sagte Andi. »Nur weiter so! Du siehst uns Sonnabend. Wir kommen mit dem Zehnuhrzug.«

»Ich bin am Bahnhof«, sagte Esbeck.

Fumiko kam selbst noch an den Apparat und versprach, zur Feier der Hauseinweihung einen besonders edlen Reiswein mitzubringen.

Esbeck legte auf. Auf einem Kalender der japanischen Staatsbahn über dem Telefon waren die Abgabetermine markiert. »Bis Samstag sind die restlichen Seiten für Sumitomo lässig weg«, überlegte er, »aber ich hock mich lieber gleich dran, falls World Wide wieder etwas will.« Er lud das Textprogramm und begann zu arbeiten.

World Wide aus Yokohama schickte ihm in letzter Zeit häufiger kurze Briefe oder Texte, die binnen Stundenfrist fertig sein mußten, und überwies als Gegenleistung anstandslos den doppelten Gebührensatz. Es handelte sich ausschließlich um Übersetzungen aus dem Bereich Chemie, ein Sachgebiet, in das er sich erst einlesen mußte, es dann aber interessanter fand als die ständigen Produktwerbungen oder Taschenrechner-Betriebsanleitungen. Erstmalig waren auch Kaufaufträge für Chemikalien zu formulieren gewesen. Esbeck fand mehrere Termini nicht im Wörterbuch, mußte recht frei übersetzen und merkte, daß er bei einigen kaufmännischen Formulierungen unsicher war. Mit nicht ganz reinem Gewissen fragte er bei Gelegenheit in Yokohama an, ob der Kunde zufrieden gewesen sei. Nachdem er mit Fräulein Sugai gesprochen hatte, war er beruhigt.

Die Sekretärin von WW hatte eine geradezu unjapanische Art, Dinge ungeschminkt beim Namen zu nennen. »Esubekusan, wir sind mit Ihrer Arbeit sogar sehr zufrieden. Die gleiche Firma hat uns gerade wieder mit ihrem Vertrauen geehrt. Ich sende Ihnen das Schreiben noch heute.«

Der besagte Brief wurde von einem Motorradeilservice in Nikaido vorbeigebracht. Ein Begleitschreiben, von Sugai-san unterzeichnet, bat ihn, die Übersetzung unbedingt persönlich in der Agentur abzuliefern. »… um eine angemessene finanzielle Entschädigung Ihres Mehraufwands machen Sie sich bitte keine Sorgen! Ihre Michiko Sugai.«

Diesem Auftrag sollten ähnliche folgen. Anfangs stutzte Esbeck noch bei Sätzen wie: »Exekutieren Sie das Grönland-Projekt!« Aber bald gewöhnte er sich an die Wirtschaftssprache: Einen Konkurrenten »ausschalten«, ein Handelshaus »eliminieren«, die Rotterdam-Gruppe gegen X »verteidigen«.

Einmal mußte er ganze drei Zeilen ins Deutsche bringen: »Versuchen Sie umgehend, den Mann in Hannover zu isolieren. Unser Informant bei ›Monopol‹ ist sicher, daß er umgedreht worden ist. Regeln Sie SDDY.«

Irgendwann sprach Esbeck die Sekretärin auf diese bisweilen total zusammenhanglosen Textfetzen an. (»B soll in Pl. die Anteile abwerfen. Roland übernimmt.«)

Sie schien auf diese Frage nicht unvorbereitet. »Ist normal, 80 Prozent aller Aufträge, die wir erhalten, sind kürzer als eine Seite. Zum einen wollen die Firmen sparen, zum andern sich nicht von jedem in die Karten gucken lassen. Die Konkurrenz schläft ja bekanntlich nie.«

Als er seine Vermutung äußerte, daß es sich bei den Briefen um einen einzigen Auftraggeber handelte, wich Sugai-san höflich aus. Offenbar gab es eine unsichtbare Grenzlinie, was die Übersetzer von WW wissen durften und was nicht.

»Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Diskretion dem Kunden gegenüber ist unsere höchste Maxime.« Es klang für Esbecks Ohren beinahe ein wenig drohend, als Sugai-san wenig später hinzufügte: »Schließlich zahlt unsere Agentur doch wohl mit Abstand das beste Zeilenhonorar im Großraum Tokio.«

Er deutete das als ein Signal, im Moment besser das Thema zu wechseln, und nahm sich vor, Sugai-san bei nächster Gelegenheit zum Essen einzuladen.



Am Freitag rief er noch mal in Yamanaka an. »Fumiko? Ich hab ganz vergessen. Samstag ist mittags am Bahnhof bestimmt die Hölle los. Was haltet ihr davon, wenn wir uns in der Komachi-Straße treffen? Im Mon. Andi weiß, wo.«

Fumiko hatte wie die meisten Japaner die Angewohnheit, bei ausländischen Namen ein »u« hinter den Konsonanten, denen kein Vokal folgt, zu sprechen, und da zudem »r« und »1« im Japanischen auf einen Laut fallen, der mal mehr nach »r«, mal mehr nach »1« klingt, wurde aus Klaus also »Kurausu«.

»Ist vielleicht einfacher so, Kurausu-san. Das Café kenn ich übrigens auch, das mit dem großen Glasfenster, links, wenn man vom Bahnhof kommt.«

Esbeck nickte ins Telefon. »Falls ihr euch verspätet, ich nehm mir was zu lesen mit.«

An Feiertagen und Wochenenden wimmelte das ansonsten recht gemächliche Kamakura von Touristen, die Sehenswürdigkeiten abhakten, als gelte es, auch im Tagestourismus zu beweisen, daß Japan sekai ichi, Nummer 1 der Welt, sei. Als sekai ichi  Nummer 1 im positiven Sinn  empfand Esbeck indes die Bedienung in seinem Lieblingskaffeehaus. Am Eingang begrüßte eine Mama-san ihre Gäste freundlich mit dem üblichen irasshaimase! der Ladenbesitzer, verbeugte sich besonders formvollendet vor der Stammkundschaft. Höflich, alles andere als devot, denn Mama-san war eine geachtete Geschäftsfrau, und die Makler und Kaufleute Kamakuras hatten wochentags das Café zu ihrem Treffpunkt erkoren.

»Irasshaimase!« wiederholte auch die zierliche Japanerin, die Esbeck von allen Serviererinnen im Mon am reizvollsten fand, weil sie oft Kimono trug.

Sie deutete auf den einzigen freien Tisch am Ende des Raums. »Oku he dozo!«  Bitte bemühen Sie sich nach hinten!

Esbeck sah seinen Aikidolehrer Tadayama in ein Buch vertieft vor der Glasscheibe sitzen, entschied sich aber, den Sensei nicht zu stören, da Andi und Fumiko bald eintreffen mußten. Er selbst war spät dran. Der Bus zum Bahnhof war hoffnungslos überfüllt gewesen mit Leuten, die ihren Kamakura-Ausflug schon beendet hatten und zum Bahnhof zurückfuhren. Er war also zum Mon gelaufen.

Gerade als er das Haus verlassen wollte, hatte das Faxgerät zwei Seiten ausgedruckt, die er sich jetzt im Café kurz ansah, um sie gleich wieder wegzustecken. »Erledige ich, wenn Andi und Fumiko schlafen gegangen sind.«

Statt dessen holte er die »Unser Kamakura« vom Zeitschriftenständer und warf 250 Yen in eine Plastikdose in Form einer Kakifrucht.

Am Nachbartisch sprachen zwei gutgekleidete Japaner über europäische Malerei. Teuer aussehende italienische Anzüge, wenn auch nicht ganz dazu passende Hemden. Der Jüngere der beiden trug einen Binder, auf dem eine alpine Landschaft prangte: Gletscher, Gemsen, ein Gebirgsbach.

»Aber vielleicht ist das die neueste Krawattenmode, und ich habe wieder den Trend verschlafen«, dachte Esbeck.

Der ältere Japaner redete ununterbrochen. Esbeck schnappte das Wort »Kamakura-Museum« auf, und er erinnerte sich, gelesen zu haben, daß im Museum of Modern Art eine Ausstellung ortsansässiger Künstler stattfinden sollte. Er blätterte und fand die Ankündigung der Vernissage: »… gezeigt werden Werke lokaler Maler und Bildhauer, darunter auch viele gelungene Kopien bekannter Meister wie Renoir, van Gogh, Mondrian …« Das Museum lag auf halbem Weg nach Nikaido.

»Vielleicht haben Andi und Fumiko Lust, mal reinzuschauen.« Er faltete das Stadtmagazin zusammen und registrierte mit Erstaunen, daß der jüngere Tischnachbar den älteren Japaner ihm schräg gegenüber permanent und äußerst ehrerbietig mit »Sensei« anredete. Neugierig geworden, musterte Klaus den Sensei. »Sehen mir eher nach Managern aus, wie Chef und Abteilungsleiter.«

Als der Jüngere sich vor dem Sensei zu Mama-sans Kasse am Ausgang begab, um zu zahlen, schaute sich Esbeck den am Tisch Zurückgebliebenen genauer an, als der sich gravitätisch aus dem Kaffeehaussessel erhob.

»Na, wenn das nicht die perfekteste Mischung von Buddha und Bulldogge ist, die mir jemals begegnet ist!« Er mußte sich zusammenreißen, um den Japaner nicht mit offenem Mund anzustarren. Der Sensei erinnerte ihn frappierend an die Statue des Großen Buddha in Kamakura. »Schon erstaunlich, daß in diesem Land fast jeder irgendwie Sensei ist  ich ja schließlich auch!«

Der Modedesigner war Sensei und die Hausfrau, die Teezeremonie unterrichtete. Der Florist, der Mittelschülerinnen Blumenstecken beibrachte, der Mathematiklehrstuhlinhaber genauso wie der Karatetrainer, wie die Chinesischlehrerin, und vermutlich auch der Friseur, der Lehrlinge ausbildete.

»Bullbuddha-sensei« jedenfalls wurde vom »Nicht-sensei« die Tür unter vielen Verbeugungen aufgehalten, und Esbecks Tischnachbarn verschwanden gleichzeitig mit dem Auftauchen von Andi und Fumiko aus seinem Blickfeld.

»Man ist tatsächlich nie allein in diesem Land«, stöhnte Andi und ließ sich, sichtbar gestreßt, in den von »Bullbuddha« verlassenen Sessel fallen. »Gibt es momentan in Kamakura etwas umsonst, oder was will ganz Japan gerade heute hier?«

»Übertreib doch nicht!« sagte Fumiko. »Wir hatten ab Ofuna sogar einen Sitzplatz.«

»Ich glaub, ich lüge! Die zwei Stationen! Und was war die zwei Stunden bis Ofuna?«

Esbeck lachte. »Schluß jetzt mit eurem Gekabbel! Was wollt ihr trinken?«

Sie bestellten Kaffee, verplauderten die nächste halbe Stunde im Mon und schlenderten dann die pulsierende Komachi-Straße in Richtung Hachiman-Schrein. Unterwegs besorgte Esbeck noch ein paar Kleinigkeiten für seinen neuen Haushalt, nützliche Dinge wie Wäscheklammern und Müllbeutel.

Am Hachiman-gu, dem zentralen Punkt der Stadt, der dem Kriegsgott geweiht war, bestand Andi darauf, einen kleinen Schluck zu Ehren der Gottheit auszugeben. »Als guter Shintoist ist mir das ein tiefes inneres Bedürfnis«, versicherte er und steuerte zielstrebig das Restaurant am Rande des Lotosteichs an.

»Er würde so einen Brauch erfinden, wenn es ihn nicht gäbe!« sagte Fumiko.

Die drei zogen ihre Schuhe aus, hockten sich auf die flachen Podeste zu den anderen »Gläubigen« und beobachteten, »die Gottheit durch Trankopfer ehrend«, das rege Treiben im Schreinbezirk.

Kamakuras Museum of Modern Art lag auf dem Hachiman-gu-Gelände. Esbeck erzählte von der Ausstellungseröffnung. Andreas verdrehte nur die Augen.

»Ohne mich, mein Lieber, moderne Malerei an sich ist schon anstrengend. Da martere ich mich doch nicht noch verstärkt und gehe Kopien von japanischen Malern anstarren!«

»Aber ich komme gern mit, Kurausu-san!« Und Fumiko versetzte Andi im gleichen Atemzug einen schnellen Seitenhieb. »Andureasu-sensei kann ja hier sitzen bleiben und den Sake studieren.«

»Laßt hundert Blumen blühen, hat schon der gute alte Mao gepredigt!« gab Andi ihnen auf den Weg mit und bestellte noch einen Sake der Marke Tensui  Himmelswasser.



»Er geht nie in ein Museum«, sagte Fumiko mit einer Stimme, daß Esbeck nicht richtig einschätzen konnte, ob der Ärger bloß gespielt oder ernst war. »Immer nur Aikido, Aikido, Aikido!«

»Ich weiß.« Esbeck grinste seine Begleiterin an. »Mir geht es genauso.«

Die Freunde hatten beide einen Schwarzgurt in der Kampfkunst.

»Quatsch!« sagte die resolute Japanerin. »Das glaube ich dir nicht.«

Sie hatten Deutsch miteinander gesprochen. Auf japanisch hätte das wahrscheinlich schwächer geklungen. Aber Fumiko hatte Esbeck dennoch korrekt eingeschätzt. Aikido war ein wichtiger Fixpunkt bei seiner Tagesplanung geworden; aber je besser er die Landessprache in Wort und Schrift beherrschte und je länger er in Japan lebte, desto intensiver fühlte er sich wieder zu europäischer Musik und westlicher Kunst hingezogen.

»Doch eine Art von Heimweh nach Europa, die hochkommt?« fragte sich Esbeck, als er die teilweise meisterhaft gelungenen Kopien betrachtete: Van Goghs »Licht der Provence«, Noldes »Himmel über Stränden und Feldern«, die so anders waren als die der Sagami-Bucht.

Die Holländer hingen in der Halle gleich neben dem Eingang. Mehrere Imitationen früher Mondrians gefielen ihm. Bäume, Leuchttürme, Dünen; die Baumalleen seiner Kindheit, in flacher Landschaft, hinter Deichen.

»Fumiko«, rief Esbeck, »schau mal! Aus dieser Gegend stammt die Familie meiner Mutter.«

Die Japanerin las die Beschreibung neben den Gemälden. »Das ist an der Nordseeküste von Holland, nicht wahr?«

Er bejahte. »Kann sein, daß meine Verwandten dort den Keller voller Rembrandts, van Goghs und Mondrians haben und nicht wissen, mit welchen Kunstschätzen sie ihre Kartoffeln abdecken.«

»Mein Vater hat einmal geglaubt, er hätte ein altes Samuraischwert auf dem Speicher entdeckt«, sagte Fumiko, »aber leider war es nur eine Offizierswaffe aus dem Russisch-Japanischen Krieg.«

»Ist doch wohl auch eine Seltenheit heutzutage?«

»Das stimmt«, räumte Fumiko ein, »total wertlos ist ein echtes Schwert nie.«

Sie machten die Runde durch die restlichen Säle, wurden mit gelungenen Bildern »im Stil Renoirs« und absoluten Scheußlichkeiten »nach Art von Degas« konfrontiert.

»Ich geh nochmals zu den Mondrians«, sagte Fumiko, und er folgte ihr ein wenig später, weil er sich die Degas-Verschandelungen genauer ansehen wollte. Als er wieder zu ihr stieß, stand sie vor dem »Leuchtturm von Westkapelle.«

»Erhebliche Niveauunterschiede, soviel ich beurteilen kann. Glaubst du, daß hier viel verkauft wird, Fumiko?«

»Der Maler zumindest, der die Mondrians hier so gut hingekriegt hat, verhandelt da hinten mit den Leuten gerade über eine Auftragsarbeit.  Hab ich mitbekommen, als ich seine ›Bäume am Gein‹ noch mal anschauen war.«

»Der kleine alte Mann da?«

»Ja«, sagte sie, »das ist der Maler, heißt Shibata.« Sie deutete auf die Bildbeschreibung: »Ken Shibata, geboren 1915 in Kamakura, Pensionär.«

»Er sieht aus wie einer meiner Nachbarn in Nikaido«, sagte Esbeck. »Die beiden, mit denen er sich unterhält, haben vorhin neben mir im Mon gesessen, bevor ihr kamt.«



Sie holten Andreas vom Gempei-Teich ab. Seine Stimmung war prächtig. »In der Zeit, in der ihr euch an Plagiaten berauscht habt, habe ich mir erlaubt, diverse Reiswässerchen im Original zu studieren.  Indes, der Mensch lebt nicht vom Wein allein. Wann gibt es was zu beißen?«

»Alles vorbereitet, ich muß die Sachen bloß noch fritieren.«

Esbeck führte die Freunde auf ruhigen, engen Seitengassen zu seinem Haus. Lediglich am Kamakura-Schrein war eine Begegnung mit einer Touristengruppe unvermeidlich.

»Macht viel aus, daß du dich auskennst«, sagte Andi, als sie die Gruppe mit der uniformierten Fahnenträgerin an der Spitze überholten. »Bei meinem ersten Kamakura-Besuch vor Jahren hatte ich den Eindruck, in den Tempeln und Straßen wäre es genauso voll wie in den Zügen nach Kamakura, aber so ists durchaus erträglich.«

Esbecks Haus war ein Holzhaus, keine von den vorgefertigten Leichtbetonhütten. Zur Straße hin ein Zaun aus gespaltenem Bambus, schulterhoch, betagt. Nach hinten begrenzte eine halbkreisförmige, dichtbewachsene, teils bemooste Felswand das Grundstück.

»Als man es gebaut hat, muß man einen guten Teil der Fläche aus dem Hügel rausgeschlagen und mit Gartenerde bedeckt haben. Hinter dem Haus gibt es nämlich die verschiedensten Obstbäume. Ihr steht quasi erst im Vorgarten.«

Andi taxierte den Platz zwischen Zaun und Haus mit einem beschreibenden Zeigefinger. »Platz genug für Liegestühle und einen Sonnenschirm. Vortrefflich!«

Kamakura lag auf demselben Breitengrad wie Tunis. Bei einem winterlichen Hoch und bei Windstille war ein Sonnenbad durchaus möglich, im Winter zudem ohne die blutsaugenden Insektenscharen.

»Ihr Deutschen seid ignorante Barbaren!« entrüstete sich Fumiko. »Ein japanischer Garten ist zum meditativen Betrachten, nicht zum Sich-rumlümmeln.«

»Ach, sag an«, konterte Andi, »worüber meditiert denn ein gartenbetrachtender Japaner? Über steigende Immobilienaktien und das letzte Baseballergebnis der Tokio Giants, wenns hoch kommt!«

»Entweder ihr hört mit der Streiterei auf, oder ich koche nicht!« drohte Esbeck.

»Ausnahmsweise«, sagte Andi, »wir wollen ja nicht verhungern.«



»Manchmal schau ich stundenlang in den Garten, anstatt zu arbeiten.«

Alle hatten nach dem Essen auf der sonnigen Veranda Platz gefunden.

»Da würd ich aber aufpassen, mein Lieber, sonst kannst du irgendwann die Miete für deine Villa hier nicht mehr aufbringen und ziehst wieder nach Tokio.«

»Sei beruhigt, Andi, bis es dazu kommt, wird noch ein Weilchen vergehen.  Wie läuft es bei dir?«

»Im Moment mehr, als ich schaffen kann. Und bei dir?«

»Fast nur noch Sumitomo oder World Wide. Besonders WW. Faxen mir alle naselang was rüber, so was zum Beispiel.« Esbeck zeigte Andi den Text vom Morgen.

Der warf nur einen Blick darauf: »Chemie! Kommt mir nicht auf die Festplatte, war schon in der Penne mein Horrorfach!« Er gab die Blätter zurück. »Was löhnen die dafür?«

Esbeck nannte den Betrag.

Andi pfiff anerkennend durch die Zähne. »Tja, dafür würd ichs wohl auch machen. Wie bist du an die Agentur herangekommen?«

»Über den langen Kikuta aus der Oberstufe bei ›Goethe‹  glaube, freitags hast du ihn auch, in Wirtschaftsdeutsch. Sein Schwager oder so scheint Mitinhaber von World Wide zu sein. Ich hatte mal im Unterricht von meiner Mutter erzählt, daß sie Holländerin war und ich zweisprachig aufgewachsen bin. Nach dem Unterricht hat er mich dann angesprochen, ob ich Übersetzungen machen würde. Er wüßte eine Agentur in Yokohama, die händeringend jemanden für Holländisch suchen würde, weil ihr Übersetzer von heute auf morgen spurlos verschwunden ist und die Agentur um mehrere ihrer potenten Großkunden bangt.«

»Wie, spurlos verschwunden? Als Ausländer in Japan? Das ist unmöglich!« protestierte Andi. »Sie haben sicher gemeint, abgereist und sich nicht abgemeldet.«

»Nein, völlig spurlos verschwunden. Ich habe doch die Sekretärin von dem Laden beim Vorstellungsgespräch direkt auf Kikutas Bemerkung hin angesprochen, weil mir so ein In-Luft-Auflösen auch undenkbar schien, aber die Dame von World Wide hat mir alles bestätigt. Der verschwundene Übersetzer hatte sogar ein Arbeitsvisum, für das die Agentur bei der Immigration gebürgt hat. Bis heute ist der Knabe meines Wissens nie wieder gesichtet worden, obwohl in allen Zeitungen ein Foto von ihm war, selbst in den Fernsehnachrichten.«

»Hippyhafter Typ, lange Haare, Bart?« fragte Fumiko. »Bork oder Book oder so ähnlich, ist ungefähr sechs Monate her?«

»Genau der«, sagte Esbeck, »Brook war sein Name, de Brook. Letzten Oktober muß das gewesen sein. Ging durch sämtliche Medien.«

»Hat er vielleicht zwei Staatsangehörigkeiten gehabt?« fragte Andi.

»Ja, soviel ich weiß die holländische und indonesische, irgendeine niederländische Exkolonie, hab vergessen, welche.«

»Weibergeschichten?«

»Frauen mußten ihn durchaus attraktiv gefunden haben, wenn du darauf anspielen willst. Die Sekretärin von WW schien ihn mehr zu vermissen als einen x-beliebigen Angestellten. Hab ich mir jedenfalls eingebildet, bei dem Gespräch rauszuhören. Warum?«

»Na vielleicht hat der jesuslockige de Brook mit einer Landestochter … und mußte schnell die Flatter machen, weil der Clan der Holden wenig erpicht auf kleine Mischlinge war.«

»Na hör mal, Andureasu, so rassistisch sind wir Japaner ja nun wirklich nicht!« sagte Fumiko.

»Deine Familie vielleicht, aber …«

»Ist doch jetzt egal«, beruhigte Esbeck die beiden. »Aber wieso hast du nach der doppelten Staatsbürgerschaft gefragt, Andi?«

»Es gab da einen Bericht im Fernsehen, daß die Yakuza in Hongkong oder Singapur Killer anheuern, die hier schnell ihren Job erledigen und gleich danach spurlos von der Insel verschwinden.«

»Kann mir kaum vorstellen, wie das funktionieren soll, bei dieser Ausländerüberwachung.«

»Daß es jetzt noch so praktikabel ist, wo der Trick bekannt ist, glaube ich auch nicht, aber bis vor kurzem ist das so gelaufen: Die Beamten in Narita haben die Kurztouristen, die Japan-komplett-in-sieben-Tagen gemacht haben, offenbar bei der Ausreise immer nur oberflächlich durchleuchtet, wenn renommierte Reisebüros das Programm ausgerichtet haben.«

»Aber aus dem Einreisestempel hätte man doch ersehen können, daß de Brook schon länger in Japan lebte.«

»Genau das war ja der Skandal. Die Polizei hat einen Fälscherring hochgehen lassen, der alle nur denkbaren Dokumente und Dienstsiegel verhökert hat. De Brook hätte nur Paß A verschwinden und Paß B für 500000 Yen neu stempeln lassen müssen  und ab die Post.«

»Du hast dir das nicht ausgedacht, Andi? Ich meine, bei deinem Konsum an Kriminalromanen?«

»Jawohl, Kurausu-san, glaub ihm kein Wort«, sagte Fumiko. »Er liest nur solchen Schrott. Alles, was ein bißchen gehobeneres Niveau hat, rührt er nicht an.«

»So, so, mein Schatz, Schrott nennst du Raymond Chandler und Patricia Highsmith also. Weißt du, was dein Yasunari Kawabata oder Thomas Mann für mich sind? Extrem starke Schlafmittel!«

Fumiko drehte sich Esbeck zu. »Hat er wirklich Abitur?«



Er war vor seinen Besuchern aufgestanden und hatte den Text für die Agentur in aller Frühe übersetzt. Es hatte in der Nacht geregnet. Der Bambuszaun war von der Morgensonne schon stellenweise getrocknet und bot zum wiederholten Male, seit er nach Nikaido gezogen war, ein verändertes Aussehen. »Gestern ist er mir total ausgeblichen vorgekommen. Heute morgen sieht er an den feuchten Stellen wieder wie frisch aufgestellt aus.«

Andi und Fumiko schliefen noch. Er beschloß, kurz mit Yokohama zu telefonieren, bevor seine Gäste wach wurden: »Guten Morgen, Sugai-san! Sagen Sie …«

»… nein, Esubeku-san, wenn wir es nicht ausdrücklich vermerken, können Sie uns die Sachen kommentarlos faxen. Nur wenn der Kunde unbedingt auf persönlicher Ablieferung besteht, weil er es vielleicht besonders eilig hat oder weil er nicht riskieren will, daß auf dem Postweg eine Sendung verlorengeht, müßten Sie selbst herkommen beziehungsweise wir Ihnen einen Botendienst vorbeischicken.  Ob es in Yokohama auch geregnet hat? Ich denke schon, auf dem Golfplatz sehe ich jedenfalls ein paar Pfützen.«

Esbeck wünschte Sugai-san noch einen schönen Tag und mußte lächeln, als er an den »Golfplatz« dachte. Was von der Sekretärin als solcher bezeichnet wurde, war ein mit Netzen umspannter Käfig auf dem Flachdach einer Fabrik vis-à-vis von World Wide, wo die Angestellten und Arbeiter in den Arbeitspausen eifrig die verschiedenen Schläge mit an elastischen Schnüren befestigten Golfbällen übten. Dieser engmaschige Käfig maß höchstens fünf Meter im Quadrat, was der Golfleidenschaft der Übenden keinen Abbruch tat.

Das Bild von auf Hochhausdächern golfenden Japanern vor Augen, setzte Esbeck Teewasser auf. Als der Kessel zu zischeln begann, ertönte gleichzeitig ein brutales metallisches Quietschen, das durch Mark und Bein ging. Obwohl er sich in den Jahren seines Japanaufenthalts hätte daran gewöhnen müssen, daß alle Fahrräder des Landes nur mit den Metallbacken und prinzipiell nie mit Gummibelägen bremsten, sträubten sich ihm die Nackenhaare, als der Zeitungsbote vor seiner Gartentür hielt.

»Sie sind offenbar alle taub!« Er zog die englischsprachige Japan Times aus dem Briefkasten und sandte dem Radfahrer mörderische Gedanken hinterher.

Ein alter Mann, traditionell gekleidet mit Hakama-Hose und langer Kimonojacke, ging an der Gartentür vorbei, sagte »Guten Morgen!« und verbeugte sich der Situation angemessen.

»Ohayo-gozaimasu«, erwiderte Esbeck, ebenfalls mit adäquater Kopfbewegung.

Der Teekessel trötete penetrant. Esbeck eilte in die Küche zurück. »Das war doch eben …« Beim Überbrühen des Earl Grey fiel es ihm wieder ein. »Richtig, der Maler von gestern!«

Im Museum hatte Shibata-san einen dunkelblauen Anzug angehabt. Privat bevorzugte er, wie viele Leute der älteren Generation, die bequemere japanische Kleidung.

»Frühstück ist fertig, ihr Faultiere!« rief er, denn er wurde langsam hungrig. »Raus aus den Futons!«



Andreas und Klaus blätterten beim Frühstück in der Japan Times. Fumiko studierte einen Reiseführer. »Kurausu-san, hast du ein Yagura hinter dem Haus?«

»Wieso?«

»Ich les mal vor: ›Die interessantesten Grabhöhlungen sind in Nikaido entdeckt worden. Leider befinden sich die meisten auf für die Öffentlichkeit unzugänglichen Privatgrundstücken. Die historischen Begräbnisstellen sind teilweise bis zu zehn Meter Tiefe in den Fels getrieben.‹«

»Bei mir im Garten gibt es keine Tunneleingänge, höchstens Mauselöcher. Meinen Teil vom Hügel hat man erst beim Hausbau Anfang des Jahrhunderts abgetragen, aber auf den Nachbargrundstücken soll es welche geben.«

Andi legte die Zeitung weg. »Wie bist du überhaupt an so ein Haus gekommen? Bei uns in Yamanaka hat es eine Ewigkeit gedauert, bis wir etwas Passendes gefunden hatten.«

»Auch jemand aus der Deutschklasse«, sagte Esbeck. »Es muß jahrelang leer gestanden haben. Gehört der Tante von einem der Sumitomo-Schüler.«

»Und warum haben sie es ausgerechnet dir überlassen?«

»Soweit mir der Sumitomo-Mensch erzählt hat, ist diese Tante die Witwe eines bekannten Schriftstellers und hat es im Grunde genommen nicht nötig zu vermieten. Aber ihr wißt ja, wenn man ein Haus in diesen Breitengraden nicht regelmäßig lüftet und so weiter, vermodert alles. Das wird den Ausschlag über die Pietät gegeben haben, das Haus sozusagen als unbewohnte Gedenkstätte leerstehen zu lassen. Offensichtlich ist der Tante ein Gaijin lieber als ein Japaner, der womöglich das Anwesen des selig Verschiedenen entweiht, weil er dessen literarisches Werk nicht schätzt.  Und: Ich zahle weniger für das ganze Haus als für eine Winzwohnung in Tokio.«

»Donnerwetter, teurer Freund, dann bring der Witwe bloß immer schön Blümchen mit, wenn du die Miete ablieferst.«

»Ihre Haushälterin erledigt das. Ich habe ihr die Blumen gegeben.«

»Wie heißt denn der Schriftsteller, Kurausu-san?«

»Mir war der Mann völlig unbekannt, Fumiko.« Er nannte den Namen.

»Oh!« sagte sie.

»Was ist?«

»Du wohnst im Haus eines unserer berühmtesten Autoren der Nachkriegszeit. Allerdings ist kaum etwas von ihm übersetzt worden.«

»Sieh an!« sagte Esbeck. »Das hab ich nicht gewußt.«

»Vielleicht färbt es ja ab«, orakelte Andreas, »und Klaus erfreut uns von nun an mit Telefongesprächen in klassischer Kettengedichtform!«

Fumiko fuhr Andi an: »Du weißt ja vermutlich überhaupt nicht, was ein Kettengedicht ist!«

Esbeck sagte nur: »Bitte, nicht schon wieder! Laßt uns zur Abwechslung mal lieber über den Hiking Course nach Kita-Kamakura wandern. Der Weg ist Gott sei Dank so schmal, daß wir hintereinander laufen müssen. Einer am besten vor mir und einer hinter mir, damit ihr meine Nerven nicht vollends ruiniert!«
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Ein betagter Geländewagen mit mäßig abschließendem Stoffverdeck überquerte die Kirigawa-Talbrücke in der Präfektur Akita, und der Fahrer des Suzuki rüttelte seinen Begleiter. »Pita-san, wachen Sie auf! Das hier haben vor Ihnen bestimmt nur wenige Gaijin zu Gesicht bekommen.«

Peter de Brook räkelte seine langen Glieder, schaute schlaftrunken umher. Welle um Welle buntgefärbter Wälder, wie ein achtlos hingeworfenes Tuch, soweit es die Sicht eines fast klaren Herbsttages erlaubte.

»Eigenartig«, dachte er, »man assoziiert mit Japan immer nur die Menschenmassen und vergißt darüber, daß hier noch regelrechte Urlandschaften existieren.«

Tief unten hatte der Kiri-Fluß einen gewundenen Weg durch die vulkanischen Berge gegraben. De Brook vermeinte, am Steilufer gegenüber eine Bewegung gesehen zu haben. Ein Artikel aus der Japan Times fiel ihm ein. »Sagen Sie, Tanakasan, gibt es hier Bären?«

»Hm.«

»Laut Zeitung werden nämlich Jahr für Jahr mehr Menschen von Braunbären erlegt, als umgekehrt.«

»Hm.«

»Besonders in Nordjapan, Tanaka-san, und wir sind jetzt in Nordjapan!«

Tanaka hatte nach mehreren vergeblichen Versuchen endlich den Allradantrieb des Suzuki zugeschaltet und konnte wieder sprechen statt brummen. »Richtig, Pita-san, ich habe den Artikel auch gelesen. Vierzehn an- und aufgefressene Wanderer und nur drei erschossene Bären.« Die Präfektorialstraße stieg hinter der Kirigawa-Brücke steil an, und Tanaka legte einen kleineren Gang ein. »Aber in der Presse wird viel aufgebauscht. Ich bin seit meiner Studienzeit regelmäßig in dieser Gegend. Einen Bären habe ich trotzdem noch nie in freier Wildbahn angetroffen.«

Die nächsten Minuten schwiegen Fahrer und Beifahrer, denn der Regen vom Vortag hatte stellenweise Lehm bergrutschartig auf die Straße geschoben, und Tanaka mußte sich konzentrieren, um nicht  trotz Allrad  mit dem Wagen steckenzubleiben. Das angespannte Gesicht des Japaners legte die Vermutung nahe, daß er vollauf mit dem Lenken des Fahrzeugs beschäftigt war. Dem war nicht so. Tanaka weilte mit seinen Gedanken in Tokio.

»Wie weit ist es noch bis Sanon?«

De Brooks Frage unterbrach Tanakas unerfreuliche Erinnerungen an sein Gespräch mit dem Direktor. »Hinter der übernächsten Bergkette, Pita-san.«

Tanaka hielt seine Rechte an die Lüftungsschlitze des Gebläses. »Bitte versuchen Sie die Heizung ruhig noch mal, es wird doch langsam kühl.«

Der Seitenwind, der an der Plane des Geländewagens zerrte, gab einen Vorgeschmack, wie es im Winter in den Bergen sein mußte. Unten in der Kanto-Ebene hatte de Brook noch wegen der klebrigen Hitze geflucht, aber nun war er froh, auf Tanakas Rat gehört zu haben.

»Nehmen Sie unbedingt warme Sachen mit. Im Sanon-Gebirge ist Frost um diese Jahreszeit nichts Ungewöhnliches, zumindest nachts«, hatte Tanaka ihm geraten, als er die Einladung des Direktors übermittelt hatte, ein Wochenende in Sanon zu verbringen, »besonders wenn Sie dort wandern wollen.«

De Brook schob den Heizungsregler auf rot und stellte das Gebläse auf Stufe drei, wartete. Nichts. Resigniert steckte er die klammen Hände in die Taschen seines Skianoraks zurück.

»In Sanon gibt es eine Werkstatt«, sagte Tanaka, der de Brooks fruchtlose Bemühungen beobachtet hatte.

»Und ein Bad in den berühmten heißen Quellen und davor, dabei und danach heißen Sake, wie es sich gehört in einem richtigen japanischen Kurort«, dachte de Brook. Es zog unangenehm durch das Stoffverdeck. Er langte nach seinem »Made-in-Hongkong«-Tirolerhut auf der Rückbank.



Ein fröstelnder de Brook in einem rasselnden und unbeheizbaren Auto war im Augenblick wenig begeistert von der Reise. »Hoffentlich ist der Ryokan, in dem wir übernachten, besser in Schuß als diese antike Reisschüssel hier«, dachte er.

Tanaka schien Gedanken lesen zu können. »Das ist wirklich das erste Mal, daß Inter Drive nur noch so eine Schleuder freigehabt hat. Ich werde mich beschweren. Außer dem Allradantrieb funktioniert wirklich nichts!«

Der Holländer versuchte, den Tirolerhut tiefer in die Stirn zu drücken, ein hoffnungsloses Unterfangen in Anbetracht der dicken, schulterlangen Hippiemähne.

Tanaka musterte ihn verstohlen. »Bei einigen Ausländern ist das Wort Haarmensch wirklich angebracht  besonders wenn sie Vollbart tragen und eine Art von Pelz auf dem Handrücken haben.« Er fühlte automatisch über sein glattrasiertes Kinn und mußte wieder an das peinliche Gespräch mit dem Direktor denken und wie der Direktor dabei mehrmals das eigentlich aus der Mode gekommene Keto, Haarmensch, gebraucht hatte.



Der Direktor hatte nicht lauter gesprochen als sonst, aber er hatte an den zuckenden Mundwinkeln ablesen können, daß etwas vorgefallen war.

»Tanaka! Die Agentur hat durch die Dämlichkeit Ihres Miura unsere Sitzungsprotokolle an diesen Keto weitergegeben.«

Besonders das »Ihr Miura« hatte geschmerzt, weil der Direktor selbst Miura aus Kobe angefordert hatte, aber er hatte es klüger gefunden, ihn nicht daran zu erinnern.

Der Direktor hatte ihn beim Sprechen nicht angesehen, sondern mit einem Kugelschreiber gespielt. »Und de Brook hat natürlich folgerichtig geschlossen, daß Kokubo außer Im- und Export noch Sachen macht, die man besser nicht an die große Glocke hängt.  Ihr Miura war auch noch so intelligent und hat alles in einen Umschlag mit Firmenstempel gesteckt!« Die Mundwinkel des Direktors hatten besonders stark gezuckt. »Bringen Sie das umgehend in Ordnung!«

Tanaka grüßte einen entgegenkommenden Wagen mit Lichthupe, das erste Auto seit einer Stunde. De Brook war wieder eingedöst.

Er hatte damals trotz Klimaanlage im Büro des Direktors zu schwitzen angefangen und mehrmals »Hai, hai!« gestammelt, war dann in Miuras Zimmer gestürmt und hatte ihm ohne Vorwarnung einen Fauststoß ins Gesicht verpaßt. Der versetzte Miura in eine spiralenförmige Bewegung, und als er reglos auf dem Boden liegengeblieben war, hatte Tanaka ihn mit Tritten bearbeitet, bis er sich wieder geregt hatte.

»Du Saugesicht«, hatte er ihn angeschrien, »du stinkender Penner!«

Miura hatte sich in relative Sicherheit unter einen Schreibtisch verkrochen und gewinselt: »Was hab ich denn …?«

Er hatte Miura hervorgezerrt und einen weiteren Kick verabreicht, der ihn in die Zimmerecke gefegt hatte. »Du Arschloch hast Sachen zum Übersetzen gegeben, ohne daß der Direktor oder ich unser O.K. dazu gegeben haben.« Er hatte einen Kristallaschenbecher nach Miura geworfen, aber sein Ziel verfehlt. Das Geschoß zersprang Zentimeter neben Miuras Kopf an der Wand. »Der Gaijin, der für WW arbeitet, hat vorhin angerufen und gefragt, ob er World Wide die Texte wirklich zurückgeben soll. Er würde sie lieber direkt bei uns abliefern, weil er sich nicht vorstellen könne, daß diese Schriftstücke einer breiteren Leserschaft zugänglich gemacht werden dürften.  Miura, wenn dieser Schaden nicht behoben werden kann, ist mehr fällig als der kleine Finger!«

De Brook hatte die Augen wieder auf, und während er nochmals versuchte, der Heizung mehr als nur einen kräftigen Strom frischer Gebirgsluft abzuringen, erinnerte sich Tanaka an sein erstes Treffen mit de Brook am Tag darauf in einem Café in Shinjuku.

»Brook-san, Sie deuten an, daß Sie sich vorstellen könnten, unter Umgehung von World Wide für Kokubo zu übersetzen«, hatte er gefragt. »Was versprechen Sie sich davon?«

Der Holländer hatte seine Kaffeetasse zur Seite geschoben und ihm geradezu unverschämt direkt in die Augen geschaut. »Herr Tanaka, bei Ihren, sagen wir mal ›speziellen‹, Geschäftsverbindungen mit den Niederlanden brauchen Sie früher oder später sowieso jemanden, dem Sie Ihren … äh … nichtöffentlichen Schriftverkehr anvertrauen können.  Bei angemessener Bezahlung wäre ich durchaus bereit, exclusiv für Kokubo zu arbeiten.« Und dann hatte er die Katze aus dem Sack gelassen. »Wissen Sie, Tanaka-san, ich kenne zufällig die Firma, mit der Sie in Rotterdam korrespondieren. Die Dutch Pharm produziert alles mögliche, bloß keine Kunstdünger! Ich habe dort mein Chemiepraktikum absolviert.  Dutch Pharm, verehrter Herr Tanaka, stellt meines Wissens hauptsächlich Grundsubstanzen für Tranquilizer her.«

Er war nach dem Gespräch im Café sofort zu Kokubo gefahren und hatte dem Direktor Bericht erstattet. »Dieser Gaijin will uns schlichtweg erpressen.«

»Wieviel weiß er genau?« hatte der Direktor gefragt.

»Er ist intelligent und hat sich seinen Reim aus den Protokollen gemacht.«

»Wenn der Keto wirklich Chemie studiert hat, wie er vorgibt, wird er nicht lockerlassen, bis er alle Zusammenhänge durchschaut hat, um sich unentbehrlich, sprich unantastbar zu machen.  Gerade weil er so intelligent ist.«

»Herr Direktor, ich werde mich seiner absoluten Diskretion versichern!«

Tanaka hatte dann dem Direktor unter vielen Verbeugungen Miuras Zeichen der Reue überreicht. Der Direktor hatte die kleine Pappschachtel kommentarlos eingesteckt und bloß gesagt: »Ich hoffe nur, Tanaka, die zukünftigen Mitarbeiter werden umfassender eingearbeitet!«

Und er hatte wie am Tag zuvor angefangen zu schwitzen, als er dabei die vibrierenden Mundwinkel bemerkt hatte.



Die Präfektorialstraße lief jetzt in einiger Entfernung parallel zur Kirigawa-Schlucht. De Brooks wiederholtes Hantieren mit der Heizung hatte zumindest die Kaltluftzufuhr in den Innenraum des Suzuki gestoppt. Tanaka schaute auf seine Armbanduhr, ohne den Blick von der Fahrbahn abirren zu lassen. »Wir haben noch zirka drei Stunden Licht, Pita-san. Ich würde mit Ihnen gerne die alte Poststraße nach Sanon nehmen.«

»Mir ist alles egal, solange wir nicht in dieser Weltgegend im Freien übernachten müssen, aber das steht ja wohl kaum an. Sie scheinen sich ja hier auszukennen.« De Brook streckte die Beine, so gut es ging, und zog eine Landkarte aus der Türablage.

»Der Weg führt dichter an den Kirigawa heran als die Fernstraße«, erklärte Tanaka, »Luftlinie gerechnet, ist das sogar eine Abkürzung nach Sanon.«

De Brook konnte in dem ruckelnden Gefährt die genannten Örtlichkeiten nicht ausmachen und warf die Karte auf den Rücksitz.

»Ich kenne nicht weit von hier einen phantastischen Rastplatz direkt an der Schlucht, Pita-san. Sie müssen auch langsam Hunger haben.«

»Sehr sogar. Frühstück heute morgen in Tokio, das wars.«

»Dann schlage ich vor, daß wir dort einen Imbiß einnehmen und in Ruhe Tee trinken. In Sanon werden wir erst etwas zu essen bekommen, nachdem wir in den heißen Quellen waren, und das kann leicht sieben oder acht Uhr werden.«

Die ehemalige Postverbindung ins »Dorf der drei Quellen« stellte sich als eine in den Felsen geschlagene Trasse heraus, auf der bereits ein Kleinwagen Schwierigkeiten beim Manövrieren haben mußte. De Brook stieg mehrmals aus, um Tanaka durch absolut halsbrecherische Kurven zu lotsen. Manchmal hatten die Laufflächen der Außenräder beängstigend über den Steilhang geragt, der sie seit Kilometern begleitete, aber Tanaka hatte jedes Mal den Wagen mit seiltänzerischer Geschicklichkeit über die schwierigen Stellen gebracht, und de Brook kam nicht umhin, ihn zu loben.

»Während des Studiums habe ich für den Tsukiji-Fischmarkt ausgefahren. Glauben Sie mir bitte, Pita-san, mit einem Lkw im Tokio-Verkehr herumzufahren, ist anstrengender, als hier ohne Hast durch die Natur zu steuern.«

»Hängt ja wohl von der Sichtweise ab, ihr Kamikaze-Enthusiasten«, dachte de Brook.

Der Weg verbreiterte sich. Tanaka hielt an. »Hier ist der Picknickplatz. Seit die Fernstraße nach Sanon zweispurig geworden ist, kennt kaum jemand mehr diese Stelle. Schauen Sie nur!«

De Brook trat näher an den Abhang zur Kirigawa-Schlucht. Eine hüfthohe Natursteinmauer bildete eine Art Balustrade. »Wie auf einem Tuschebild«, dachte er. »Japanischer kann eine Landschaft kaum sein.«

Das gewundene Band des Kirigawa unter ihnen war von dichtem Bambus gesäumt; in den Seitentälern des Flusses hatten sich Nebelfetzen festgesetzt. Nirgends Zeichen menschlichen Lebens, nur eine windbewegte Mischung von Wolken, Wasser und Bäumen.

»Das ist das unbekannte Japan, das mit dem einen statistischen Einwohner pro zehn Quadratkilometer.«

Tanaka ging zum Wagen und kam mit den Lunchpaketen zurück, die er an der letzten Tankstelle gekauft hatte, papierumwickelte Schachteln mit Reisspezialitäten der Region, dazu grüner Tee, der Farbe nach stark und bitter, den er aus Tokio in einer Thermoskanne mitgebracht haben mußte. Jedenfalls hatte de Brook nicht gesehen, daß der Japaner ihn beim Tanken gekauft hatte. Er sprach ihn darauf an.

Tanaka reichte de Brook eine dampfende Schale. »Ist Ihnen nie aufgefallen, daß man bei uns in Japan überall gut essen kann, der Tee aber meist völlig ungenießbar ist? Neuerdings bekommt man Beuteltee, auf den Bahnhöfen zumindest, in Plastikbechern oder Plastikkännchen serviert!« Er schenkte aus dem Chromzylinder nach. »Dozo, nonde kuda-sai!«

Der Holländer erwiderte die Verbeugung, sagte das erforderliche »Itadakimasu!« und öffnete sein Proviantpäckchen: bergkräutergefüllte Reisbälle, die, mit schwarzem und weißem Sesam bestreut, in Nori-Blattang gewickelt waren, sauer-salzig konservierte Pflaumen und eine Miniflasche Sojasauce, aus Plastik, was aber Tanaka diesmal nicht zu stören schien. Hölzerne Einmaleßstäbchen und eine Papierserviette lagen in einem Extrafach der Schachtel.

»Sind die Blüten genießbar?«

»Sicher, es sind Speisechrysanthemen, dippen Sie sie in die Sojasauce, bevor Sie sie essen.«

De Brook tat, wie ihm geraten. Die Blumen schmeckten bitter, harmonisierten im Geschmack aber überraschenderweise mit den Reisröllchen.

»Haben Sie dem Direktor eigentlich gesagt, daß ich vertraglich nicht an World Wide gebunden bin und sofort bei Kokubo einsteigen könnte?«

Tanaka mußte erst seinen Kräuterreis hinunterschlucken, bevor er antworten konnte. »Der Herr Direktor ist im Bilde, Pita-san, er wird selber darüber mit Ihnen sprechen. Ich soll Ihnen nur ausrichten, die holländisch-japanischen Geschäfte von Kokubo wären bisher stets zur Zufriedenheit beider Seiten abgewickelt worden.«

»Wir Holländer haben uns ja schon früher gut mit euch verstanden«, sagte de Brook.

Er spielte auf die Zeit an, in der Holland als einzige Nation die Erlaubnis besessen hatte, mit Japan Handel zu treiben. Das Shogunat  die Militärregierung  hatte eine unkontrollierte Flut westlicher Einflüsse als Bedrohung seiner Herrschaft gefürchtet und kurzerhand die Kontakte zur restlichen Welt drastisch reduziert.

»Gewiß, Pita-san, Holland war sozusagen unser Fenster zur Welt.«  Und Tanaka dachte: »Nur  wir haben es euch gestattet, mit uns zu handeln! Nicht ihr habt uns dazu gezwungen, Keto!«

De Brook ging zum Wagen und hievte seinen Rucksack von der Ladefläche. Einen Feldstecher um den Hals, kam er zurück, kletterte auf die Mauer und begann das Flußbett und den Bambusgürtel mit dem Glas abzusuchen.

»Na, wie viele Bären können Sie zählen?« lästerte Tanaka, aber de Brook ging nicht auf die Bemerkung ein, und Tanaka räumte die Picknickreste zusammen.

Peter de Brook setzte das Fernglas ab und deutete auf einen Bergkamm. »Da oben ist eine Starkstromleitung.«

»Ja, hinter dem Grat liegt Sanon. Ich zeige Ihnen gleich auf der Karte, wo wir sind.« Tanaka entfernte sich Richtung Suzuki.

»Der erste umweltbewußte Japaner, den ich kennenlerne«, dachte de Brook. »Er hat sogar die Wegwerfstäbchen eingesammelt!«

Der Wind frischte auf. Tanaka suchte nach geeigneten Geröllbrocken, um die Landkarte auf der Felsplatte, die ihnen zuvor als Eßtisch gedient hatte, zu beschweren. De Brook stellte das Fernglas vorsichtig auf die Mauer und trat näher.

»Wir sind etwa hier«, sagte der Japaner. »Da ist der Kiri-Fluß und die Straße.« Er griff einen von den Ballaststeinen, der eine markante Spitze hatte, und tippte auf die genannten Punkte. »Und da ist Sanon.« Er deutete mit der Spitze auf die zwei Schriftzeichen.

De Brook beugte sich über die Karte. Ohne Lupe waren die winzigen Piktogramme kaum zu entziffern.

Er registrierte nicht mehr, daß sein Kinn ziemlich genau im Planquadrat b4b5 niederkrachte. B4b5, »Tal der langen Winter«. Er spürte auch nicht, wie Tanaka ihm den Rucksack umschnallte und ihn über die Granitbalustrade in die Schlucht warf und daß er alle paar Meter gegen einen anderen Felsvorsprung schlug, bis er am Ende seines Sturzes die Talsohle erreichte und er kaum noch Peter de Brook ähnlich sah  wären da nicht der Bart und die schulterlangen Haare gewesen.

Tanaka stand breitbeinig auf der Mauer und sah, wie der lange Ausländer auf Puppengröße zusammenschrumpfte. Er kam ins Grübeln, als de Brook von einem biegsamen Ast unterhalb des Picknickplatzes in elegantem Bogen die nächste Etappe hinunterkatapultiert wurde.

»Was war das bloß, ›Fliegender Holländer‹, das hatte doch irgendeine Bewandtnis«, dachte er. »Ich muß den Direktor fragen. Der wird es wissen  bei seinen ständigen Europareisen.«

Er gab dem Fernglas einen moderaten Kick, ließ den Tirolerhut folgen und ging zum Wagen. Der Motor sprang sofort an.
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Direktor Fujita von »Kokusaiboekikabushikigaisha«, was soviel wie Internationale Außenhandels GmbH bedeutete, kurz: Kokubo, Fujita Yasunari, Absolvent der Staatlichen Kioto-Universität und von seinen Untergebenen deshalb auch mit dem Titel Sensei angeredet, saß entspannt mit untergeschlagenen Beinen auf dem wohlriechenden Reisstroh-Tatami im Teeraum des Fürst-Nobunaga-Ryokans und blätterte in einem alten Southebys-Auktionskatalog.

Das Fürst-Nobunaga-Hotel war mit Abstand die feudalste Unterkunft, die ein Gast in Sanon, dem »Dorf der drei heißen Quellen«, auswählen konnte. Kaiser Hirohito hatte mehrmals im »Fürsten« übernachtet, und auch die Mitglieder der jeweiligen Regierung frequentierten die Nobelherberge regelmäßig. Küche und Service im Nobunaga galten als führend in Japan. Wer dort abstieg, fragte nie nach dem Preis für irgend etwas, sondern hinterließ bei der Abreise einen Blankoscheck.

Direktor Fujita klappte den Katalog zu, legte ihn mit zusammengekniffenen Lippen auf den niedrigen Zedernholztisch, »an dem der Feldherr Nobunaga höchstpersönlich …«, so jedenfalls stand es im aufwendig gedruckten Hausprospekt. Aber das beeindruckte den Direktor nicht. Sein Interesse galt ausschließlich »modernen Europäern«, nicht japanischen Antiquitäten, mochten sie auch noch so geschichtsträchtig sein wie der Feldherrentisch.

Verstimmt löste Direktor Fujita den Blick von der Sothebys Hochglanzbroschüre und schaute, ohne etwas Bestimmtes anzusehen, in den Teegarten des Ryokan hinaus. »Ärgerlich, ich hätte damals zugreifen sollen, als sich noch keiner für die frühen Bilder interessiert hat«, dachte er. »Jetzt ist der Markt wie leergefegt.«

Direktor Fujita hätte eigentlich die kunstvoll gestutzten Zwergkiefern und die bemooste Steinlaterne sehen müssen, aber vor seinem geistigen Auge schwebten Werke wie van Goghs »Le Vieil If«, verkauft für 20,35 Mio. Dollar, Cézannes »La Côte du Galet à Pontoise«, verkauft für 9,24 Mio. Dollar, und natürlich die berühmten »Sonnenblumen« und »Schwertlilien«.

Er erhob sich, öffnete die Schiebetür zum Garten und trat ins Freie. »Alle warten ab. Niemand verkauft auch nur die unbedeutendste Skizze von Klee.«

Obwohl die Tallage das Areal des Fürst Nobunaga weitgehend vor den Winden der Sanonberge abschirmte, wurde es gegen Abend empfindlich kühl. Direktor Fujita zog den breiten Obi-Gürtel fester um den wattierten Hauskimono mit dem runden, weißen Emblem des Ryokans. »Und jetzt auch noch der Irrsinnspreis für das ›Porträt des Dr.Gachet‹, das macht vollends alles kaputt!«

Direktor Fujita hatte andere Sorgen als die Mehrheit seiner Landsleute. Fujita-sensei von Kokubo verfügte über mehr Gelder, als er in der Öffentlichkeit ausgeben konnte  und er sammelte!

Nicht Samurai-Schwerter wie Kollege Endo in Osaka oder Tang-Keramiken wie Kurihama in Nagoya. Er, Fujita, sammelte neuzeitliche europäische Malerei, seit er an der Kioto-Universität neben seinem Jurastudium auch Vorlesungen über westliche Kunst gehört hatte, eine Leidenschaft, die er mit anderen begüterten Japanern teilte; nur hatten viele dieser Sammler ihm gegenüber den kaum wettzumachenden Vorteil, ordnungsgemäß versteuertes Geld zu besitzen. Jedenfalls brauchten die Leute, die auf Versteigerungen bei Christies oder Sothebys für Schlagzeilen sorgten, ihren Reichtum nicht vor dem Finanzamt zu verstecken. Er hingegen konnte sein Geld nur begrenzt offen ausgeben, sozusagen die Spitze des Geldberges  was Fujita allerdings auch mit etlichen Reichen im Lande verband. Das Gros der finanziellen Reserven von Kokubo waren Beträge, auf die die Finanzbehörden besser nicht aufmerksam werden durften.

Das Geld war Schwarzgeld, und Kokubo war eine Geldwaschfirma der Yakuza. Wirtschaft und organisiertes Verbrechen hatten sich in Japan stets zu arrangieren gewußt.

Direktor Fujita umwandelte den Goldfischteich in der Gartenmitte und setzte sich auf einen der Bambushocker, die rund um das künstliche Gewässer in Form des chinesischen Schriftzeichens Tai  groß  im Schilf aufgestellt waren und von denen aus man, je nach Blickrichtung, meisterhaft angelegte Miniaturlandschaften bewundern konnte.

Er mußte nicht umständlich nach Feuerzeug und Zigaretten in den fast bodenlangen Kimonoärmeln des Hausmantels suchen. Auf jeder Sitzbank im Garten fand sich eine Box mit den gängigen Zigarettenmarken. Daneben stand ein Bronzeaschenbecher, mit feinem Flußkiesel gefüllt, und auf dem Gefäßrand lag eine halbgeöffnete Streichholzschachtel, auch mit dem Symbol des Fürst Nobunaga bedruckt. Ein einzelnes Zündholz ragte einladend über den Schachtelrand. Stets, wenn ein Ryokan-Gast den Teegarten verließ, kontrollierte der Gärtnergehilfe besonders aufmerksam die Nischen im Schilf, streute bei Bedarf neue, weiße Kiesel in die schildkrötenförmigen Aschenbecher und vergaß auch nie, wieder ein Streichholz halb aus der aufgeschobenen Schachtel hervorzuziehen.

Fujita wählte eine »Seven Stars« und inhalierte tief und gleichmäßig. »Wenn ich mich auf Pointillisten oder Fauvisten konzentrieren würde, wäre noch einiges zu machen, aber das richtige kimochi würde fehlen.«

»Ah, ii kimochi da!« sagt ein Japaner, wenn er morgens den ersten Tee schlürft und sein Blick auf einen schneebestäubten Pflaumenblütenzweig fällt. »Ah, ein gutes kimochi!« denkt der Reisende, der sich nach anstrengender Fahrt im heißen Bad entspannt.  »Ii kimochi« hatte Direktor Fujita besonders beim Betrachten der harmonisch-gegliederten späten Gemälde von Piet Mondrian gedacht. Sie ließen ihn in ihrer einfachen Klarheit die lästigen Alltagssorgen eines Firmenchefs vergessen. Aber auch Mondrians frühe Bilder berührten ihn. »Der rote Baum« oder »Kirchturm in Domburg« waren für Fujita-sensei eindeutige Wegweiser hin zur Reife eines Werkes wie »Komposition London« oder »New York City!«.

Er hatte einmal versucht, seinem Sekretär zu erklären, was gerade einen Mondrian so faszinierend für ihn machte: »Die Linien sind nicht zwangsläufig symmetrisch, aber dennoch ausgewogen, Tanaka-san. Mondrian setzt einen Farbakzent oben links, wie in der ›Komposition mit Rot, Gelb und Blau‹, und trotzdem ist das Ganze ausgewogen. Verstehen Sie? Dieser Maler hat für mich sehr viel Japanisches. Ich meine, die Art, wie er Spannung aufbaut oder aufhebt, erinnert mich an unsere Zen-Kunst, die ja auch die Symmetrie vermeidet.«

Tanaka hatte perplex auf den Kunstkalender vom Rijksmuseum Kröller-Müller, Otterlo, geblickt, mit dessen Hilfe der Direktor seine Ausführungen bezüglich japanischer und europäischer Kunst illustriert hatte.

»Tja, wo Sensei mir das jetzt sagt …«

Er hatte seinen Sekretär unwirsch unterbrochen. »Schon gut, Tanaka, schon gut!«

Direktor Fujita warf den Rest seiner Zigarette in die Bronzeschildkröte und umschritt noch einmal den Teich, bevor er in den Teeraum zurückkehrte. An einer Stelle des Ufersaums hatte der Gärtner eine Dünenlandschaft gestaltet, die ihn an die Nordseeküste bei Zandvoort erinnerte, wo er im letzten Jahr persönlich die Absprachen mit dem dicken Amsterdamer getroffen hatte, der Kokubo mit Chemikalien belieferte. In Den Haag, im Gemeentemuseum, hatte er dann auch das erste Mal die »Düne« im Original gesehen  und den »Wald bei Oele«.

Er blieb stehen und bewunderte, wie die Sandwellen in einen herbstlichen Bonsai-Forst mündeten. »Ich werde mir den ›Wald‹ beschaffen«, knurrte er, »auch wenn er im Museum hängt!«

Die »Gelbe Fassade«, 1914 von Mondrian in Paris gemalt, hatte Mitte der Achtziger den Weg aus Privatbesitz in die Sammlung des Direktors gefunden, ohne daß der schottische Besitzer sein Einverständnis gegeben hatte.

Es hatte immense Mühe gekostet, das Kunstwerk nach Japan zu schaffen, weil die beauftragten »Experten« in bester Wildwestmanier einen halben Stadtteil niedergemäht hatten, als die Alarmanlage doch noch losgegangen und überflüssigerweise ein Streifenwagen vorbeigefahren war.

Immerhin hatten die Räuber mit dem Bild entkommen können, aber er war gezwungen gewesen, Unsummen an Bestechungsgeldern nachzuschieben, um den Mondrian aus England zu schaffen, denn die Fahndung war monatelang auf Hochtouren gelaufen.



»Den ›Wald‹ oder die ›Düne‹  am besten beide Bilder!« Gedankenversunken ging Direktor Fujita auf den unregelmäßig verlegten Trittsteinen vom Teich zum Teezimmer zurück. »Und  ich warte diesmal keine Ewigkeit!«

Auf dem Feldherrentisch stand neben dem Sothebys-Katalog bereits eine frisch zubereitete Tasse Sen-Cha. »Vielleicht kann ich den dicken Amsterdamer einspannen.« Er griff zum Haustelefon und orderte einen Krug Tensui-Sake.

Minuten später kniete eine weibliche Bedienung auf den blankgescheuerten Holzplanken vor der Schiebetür des Teeraums. Durch das Reispapier der Bespannung hindurch sah Direktor Fujita, wie die Frau sich verbeugte. »Ihr Reiswein, Sensei! Die geringe Magd bittet servieren zu dürfen.«

Es war schon dunkel, als dieselbe Bedienung ihn aus seinen Wachträumen schreckte. »Herr Tanaka ist soeben eingetroffen.«

»Er soll sofort zu mir kommen! Bringen Sie einen neuen Sake und eine Schale für Herrn Tanaka.«



Tanaka hatte umständlich den Geländewagen gewendet und war zur Kirigawa-Talbrücke zurückgefahren. In den Haarnadelkurven hatte er Blut und Wasser geschwitzt, da er niemanden mehr hatte, der ihn bei den kritischen Stellen einweisen konnte. Um nicht in den Abgrund zu rutschen, hatte er sich dicht an der Felswand gehalten, was dem Suzuki etliche häßliche Kratzer eingebracht hatte. »Lieber ein zerschrammtes Auto, als dem Keto da unten Gesellschaft leisten!« Das linke Blinkerglas ging knirschend zu Bruch. Bevor er wieder in die Präfektorialstraße einbog, überzeugte er sich, daß weit und breit kein Fahrzeug in Sicht war. Auf einem Rastplatz kurz vor Sanon, wo in einer gemauerten Grillstelle noch ein Feuer schwelte, verbrannte er die beschmierte Landkarte mitsamt Plastikbeutel. Eine schwarze Wolkenbank am Horizont verhieß Regen oder sogar ersten Schnee.

»Je eher es runterkommt, desto besser. Dann benutzt wenigstens niemand die Poststraße.« Langsam rollte er in den Talkessel von Sanon hinunter und parkte den Wagen neben Fujitas dunkelblauer Limousine.



»Er hat während der Fahrt viel geplaudert.« Tanaka füllte seinem Chef die Sakeschale. »Er war ein Typ, der alles drangesetzt hätte, um hinter unsere Geschäfte zu steigen.«

Direktor Fujita schaute Tanaka scharf an. »Daß dieser Haarmensch ausgerechnet bei Dutch Pharm gearbeitet hat, war einer der Zufälle, die man wohl nie ausschließen kann , daß aber ein Trottel wie Ihr Miura auch nur in die Nähe unserer intimen Aufzeichnungen gelangen konnte, das, Tanakasan, war eine bedenkliche Lücke unseres Sicherheitssystems! Und für diesen Bereich von Kokubo sind Sie ja wohl zuständig, oder sehe ich das falsch?«

Tanaka blickte zerknirscht in seine Reisweinschale. »Es wird nicht wieder vorkommen. Miura ist jetzt Chauffeur in Kobe.«

»Ich weiß. Yamaguchi hat mich angerufen. Miura muß dort auch schon mal Mist gebaut haben. Jedenfalls hat der alte Yamaguchi die Disziplinierungsmaßnahme ausdrücklich begrüßt.«

»Miura hat sich an den Kodex gehalten und sich damit gereinigt, und es ist gut, wenn unsere Gesetze und Rituale eingehalten werden«, sagte Tanaka.

»Durchaus, aber besser ist es, nie mehr einen Miura-Vorfall möglich zu machen. Kokubo ist ein renommiertes Unternehmen geworden, und Mitarbeiter mit Verbänden um die kleinen Finger, Tanaka-san, das mag in einem Puff oder einer Nachtbar noch angehen. Aber in einer bekannten Firma wie Kokubo?«

Tanaka war auf eine solche Gesprächswende vorbereitet. Obwohl er mit untergeschlagenen Beinen auf den Tatami hockte, nahm er förmlich Haltung an, man konnte sagen, Tanaka saß stramm. »Ich werde in Zukunft natürlich die Übersetzungen persönlich zu World Wide bringen, Sensei!«

Der Direktor nickte generös. »Einverstanden! Ich halte es übrigens für ratsamer, die Agentur zu wechseln. Wir müssen doch nicht unbedingt ins Holländische übersetzen lassen, Englisch würde ausreichen. Und dafür gibt es Agenturen en masse.«

»Es wäre zu auffällig«, wagte Tanaka zu widersprechen. »De Brook erscheint Montag nicht, um seine neuen Übersetzungen bei WW abzuholen, und wir erteilen ab dato keine Aufträge mehr!«

Fujita schüttelte eine Zigarette aus der Packung. Sein Sekretär gab ihm Feuer.

Der Direktor machte einen tiefen Lungenzug. »Sie haben recht, es könnte auffallen. Beehren wir World Wide also fürs nächste noch.  Der Haarmensch hat Ihnen alles zurückgegeben?«

Tanaka zog wortlos die belastenden Aufzeichnungen hervor.

Fujita prüfte die Seiten eingehend. »Unvorstellbar, was eine Veröffentlichung in der Presse angerichtet hätte.« Er schaute Tanaka in die Augen. »Und wenn nun hiervon Kopien existieren?«

Tanaka hielt dem Blick stand, machte eine beschwichtigende Geste. »Der kleine Tochi hätte Sie schon angerufen, Sensei. Er hat gleich nach unserer Abfahrt aus Tokio de Brooks Apato durchsucht.  Nein, so gerissen war der Holländer auch wieder nicht. Er hat in meinem Beisein die Übersetzung für uns mit der Post an WW abgeschickt. Die fehlenden Seiten hier«, Tanaka deutete auf den Stapel vor Fujita, »hat er auf mein Anraten durch ausgedachte Texte ersetzt, damit die Seitenanzahl übereinstimmt. Die Agentur notiert sich das nämlich genau, wegen der Honorarabrechnungen.«

»Bei World Wide schnüffelt keiner?«

»Kaum. Die sind mit Arbeit überhäuft, hat mir de Brook erzählt. WW macht zwar Korrekturlesen, aber nur auf ausdrücklichen Kundenwunsch.«

»So einen Auftrag haben wir ihnen meines Wissens nie erteilt.«

»Ich war mir nicht hundertprozentig sicher und habe in den Rechnungen nachgeschaut. Der Posten Korrekturlesen taucht nirgends auf.«

»Dann hoffe ich, daß der leidige Vorfall eine einmalige und lehrreiche Erfahrung war.«

»Sensei, ich …«

»Schon gut, schon gut, Tanaka-san, nehmen Sie mal jetzt ruhig Ihr Bad. Danach würde ich mit Ihnen gerne etwas anderes besprechen. Es geht dabei auch um einen Holländer, allerdings um keinen fliegenden!«

Und als Direktor Fujita das sagte, fiel Tanaka ein, was er ihn die ganze Zeit hatte fragen wollen, aber das Hausmädchen kniete bereits wieder vor der Teeraumtür und erkundigte sich nach den Wünschen zum Abendessen. Tanaka beschloß, den Direktor erst nach dem Bad auf den Fliegenden Holländer anzusprechen.
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Der Maler Ken Shibata hatte seinen Freund Norihiko Ishii vor der Kassenöffnung durch das Museum geführt. Als er ihm lebhaft die Werke der anderen ausstellenden Künstler erläuterte, mußte Ishii an Shibatas 70. Geburtstag denken. Man hatte in munterer Runde mit ehemaligen Kollegen vom Innenministerium gefeiert.

»Meine Herren!« hatte er damals geweissagt. »Es ist wirklich ein Phänomen! Während wir alle langsam, aber sicher abbauen, scheint unser verehrter Shibata erst am Anfang einer vielversprechenden Künstlerlaufbahn zu stehen!«

Der Erfolg im Kamakura Museum of Modern Art war also für Ishii nicht unerwartet gekommen.

Gegen zehn Uhr wurden die regulären Besucher eingelassen, und die beiden Senioren gingen ins Mon. Um diese frühe Stunde fanden sie problemlos einen der ansonsten so begehrten Fensterplätze mit Blick auf die Komachi-Straße. Durch die offene Tür drang würziger Teegeruch herein und überlagerte die kaffeehausspezifischen Düfte. Ein Laden auf der anderen Straßenseite röstete werbewirksam Bancha-Tee in einer rotierenden Metalltrommel.

Die Mama-san bediente sie höchstpersönlich, setzte sich  ganz ungewöhnlich  sogar eine Weile zu ihnen. »Stimmt es, die Ausstellung soll noch bis Ende Mai verlängert werden?«

»Das ist richtig«, sagte Shibata. »Die Kulturverwaltung hat es gestern beschlossen. Das Interesse des Publikums war stärker als erwartet.«

»Du untertreibst«, schaltete sich Ishii ein. »Die Leute haben in Zweier-Reihen nach Eintrittskarten angestanden  an einem normalen Wochentag!«

»Der Sensei untertreibt sogar gewaltig«, sagte die Mamasan. »Ich zitiere mal: ›Ken Shibatas Exponate können nur ausgemachte Mondrian-Experten von den Originalen unterscheiden.‹«

Der Maler verzog ärgerlich die Stirn. »Wer hat denn den Schwachsinn behauptet?«

»Immerhin die ›Unser Kamakura‹!« antwortete die Mamasan, und zu Ishii gewandt, sagte sie: »Der Sensei ahnt wohl nicht, wie berühmt er ist!«

»Mein Gott«, murmelte Shibata, als sie aufstand, um einen anderen Stammgast zu begrüßen, »sie weiß vermutlich auch schon, wer von mir wann welche Bilder für wieviel verkauft hat!«

Ishii holte sich die Stadtillustrierte, las und reichte Shibata dann die aufgeschlagene Seite.

Der überflog den Artikel bloß kurz und regte sich prompt wieder auf. »Diese Journalisten, Nori! ›… nur ein Spezialist ist in der Lage, Original und Kopie zu benennen‹.« Er warf die Zeitschrift wütend auf den leeren Tisch neben Ishii. »Wirklich völliger Unsinn! Überleg doch selbst. Keiner, der hier ausstellt, hat einen echten Picasso, oder was auch sonst, zu Hause hängen und dadurch die Möglichkeit, jeden Quadratzentimeter wochenlang in Ruhe mit der Lupe zu erforschen: Die Struktur der Leinwand! Die Stärke des Farbauftrags!  Schön, es gibt wohl mittlerweile eine fast perfekte Farbwiedergabe bei Fotos. Aber ich sage dir, Nori, das sind letztlich immer doch nur zweidimensionale Reproduktionen, wo zum Beispiel niemals der Druck des Pinsels oder die Beschaffenheit des Malgrundes dargestellt werden kann. Ich habe bei mir noch eine ›Düne‹ stehen, an der ich mich versucht habe, bevor ich einen einzigen Mondrian in natura gesehen hatte  als ob ein Oberschüler mit dem Tuschkasten aus dem Kunstlexikon abmalt!« Ken Shibata war nicht zu bremsen. »Es mag sogar unter idealen Bedingungen möglich sein, dank modernster Technik, irgendwann einmal die großen Meisterwerke nachzugestalten. Aber eins, mein Lieber, wird auch die ausgereifteste Technologie und selbst der begabteste Kopist nie auf die Leinwand bannen: den Geist nämlich, der einem Paul Klee oder einem Piet Mondrian die Hand geführt hat. Und deswegen ist das Unsinn, was die ›Unser Kamakura‹ schreibt!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und Ishii, der während des Monologs auf die sich belebende Komachi-Straße geschaut hatte, zuckte zusammen. Aber Ken Shibata war noch nicht fertig. »Jeder nur halbwegs sensible Kunstfreund muß einfach spüren, daß an meinen Bildern irgend etwas nicht wie bei Mondrian ist. Im übrigen habe ich den Leuten von der Presse bei der Vernissage ganz klar gesagt: ›Mein Versuch, Mondrian zu kopieren, ist mein Weg, Mondrian zu erforschen!‹ Und das kannst du mir glauben, Nori, je mehr ich mich mit ihm beschäftige, desto bewußter wird mir, wie weit ich eigentlich von ihm entfernt bin!«

»Deinen Bewunderern scheint das Fehlen des Geistes oder die Ferne zum Meister wenig auszumachen«, sagte Ishii lachend. »Wie viele Bilder sind eigentlich noch nicht verkauft?«

»Nun mal langsam! Wirklich verkauft habe ich erst den ›Leuchtturm‹ und die ›Düne‹. Die anderen Bilder sind zwar reserviert, aber da weiß man nie genau. Der Scheck für die ›Düne‹ ist heute mit der Post gekommen.« Er zog ein zusammengefaltetes Formular aus der Ziertuchtasche. »Mitsui-Bank … Filiale Yokohama … 250000 Yen … ein Tanaka … Firmenstempel kann ich nicht lesen, hier, versuch du mal!«

Ishii hatte seine Brille noch von der Zeitungslektüre parat. »Zur Verrechnung von Kokubo  Das ist doch so ein Chemieunternehmen im Hafen.« Er gab Shibata den Scheck zurück.

»Muß mehr ein Großhandel für Chemikalien sein«, berichtigte der Maler. »Irgendwo habe ich noch die Visitenkarte von dem Direktor.« Er durchforschte die diversen Taschen seines Anzugs. »Liegt wahrscheinlich zu Hause auf dem Schreibtisch.«

Ishii hob den kleinen Finger und den Ringfinger in die Luft, deutete dann auf die leeren Tassen. Die Mama-san nickte und schickte diesmal ein Serviermädchen mit dem Kaffee.

Shibata tat reichlich Zucker und Milch in seinen hotto kohi. Er reichte Ishii den Streuer über den Tisch.

»Danke, für mich ohne alles. Muß ein bißchen auf meine Gesundheit achten«, wehrte Ishii ab und nahm einen Schluck. »Dieser Tanaka, ist das der, der die Serie von dir will?«

Der Maler rührte seinen Kaffee in gleichmäßigen Kreisen. »Tanaka? Nein. Tanaka ist der Bürochef, hat offenbar Prokura. Der Direktor heißt Fujita. Fuji, wie der Berg und ta, wie das Reisfeld, schreibt er sich.«

»Und, machst dus?«

»Ich habe noch nicht endgültig zugestimmt.«

»Warum?«

»Warum? Dieser Fujita will viermal den ›Wald bei Oele‹ als Neujahrspräsent für Geschäftsfreunde.«

»Ja, und?«

Shibata griff erneut zum Zucker, schüttete nach, rührte weiter. »Ich hatte eigentlich vor, mich ab jetzt in die Stilleben einzuarbeiten. Die Nordseethemen wollte ich mit dieser Ausstellung ein für allemal abgeschlossen wissen.«

Ishii richtete seinen Teelöffel auf die Stelle im Jackett, wo der Scheck wieder verstaut worden war. »Mein lieber Ken! So viel, wie dieser Mensch von Kokubo, hat dir meines Erachtens noch keiner für ein Bild gezahlt!«

Der Maler führte seine Tasse an die Lippen, probierte und verzog das Gesicht. »Ärgerlich, völlig versüßt!« Er schob die Tasse weit von sich weg, seufzte. »Stimmt ja, was du sagst. Wenn mir jeder ›Wald‹ so viel wie die ›Düne‹ bringt, bedeutet das eine Million mehr auf dem Konto.  Und eine Million Yen extra heißt: Ich kann nächstes Jahr auch noch in die Staaten und mir die Mondrians dort anschaun. Wenn Fujita das zahlt, werde ich den Auftrag vermutlich doch annehmen.«

Ishii verdrehte bloß kurz die Augen und trank seinen Kaffee aus. »Ich begreife ehrlich nicht, weshalb du dich so zierst. Mein Gott, eine Million!« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Du bist tatsächlich der einzige, den ich kenne, der mit seinem Hobby Geld verdient, anstatt es auszugeben!«



Shibata-sensei  ein geachteter Maler ist automatisch Sensei  begleitete den Freund zum Bahnhof, bevor er sich erneut auf den Weg ins Museum of Modern Art machte. Vor dem Teegeschäft gegenüber vom Mon war der Duft so verführerisch, daß er sich zu den anderen Kunden stellte. Seinen neuen Nachbarn aus Nikaido bemerkte er erst, als der Verkäufer den Mann vor ihm fragte: »Wünschen der Herr Ausländer noch etwas?«

Die stämmige Gestalt mit dem Borstenhaarschnitt und dem gerollten Judoanzug im Arm, die er von hinten für einen Japaner gehalten hatte, antwortete dem Teeverkäufer in akzentfreiem Japanisch und legte einen Tausend-Yen-Schein auf den Ladentisch.

Ken Shibata mußte an die Unterhaltung denken, die er neulich mit seiner Haushilfe bezüglich dieses Nachbarn gehabt hatte.

»Haben Sie schon gehört, Sensei«, hatte Kubota-san gesagt und den Staubsauger ausgeschaltet. »In Shimobashis Haus ist ein Gaijin eingezogen.«

»So? Sie können das bestimmt präzisieren.«

Hatte Frau Kubota natürlich gekonnt. »Er kommt aus Deutschland und Holland, und Frau Mukono hat gemeint, daß sie manchmal regelrecht vergißt, wenn sie mit ihm spricht, daß sie mit einem Ausländer redet.«

»Nun mal bitte der Reihe nach, Frau Kubota«, hatte Shibata den Redeschwall seiner Putzfrau gestoppt. »Erstens: Wer ist Frau Mukono, und zweitens: Was ist unser Nachbar, Deutscher oder Holländer?«

»Sensei!« hatte Kubota-san protestiert. »Frau Mukono besorgt seit Urzeiten den Haushalt bei den Shimobashis, sie war ja schon da, als der alte Schriftsteller noch gelebt hat!«

»Äh, ich erinnere mich«, hatte er gelogen, »na, egal! -Aber dieser Gaijin?«

»Wie ich es Ihnen gesagt habe, Sensei: Deutscher und Holländer, von mir aus auch Deutsch-Holländer! Oder wie nennt man die Kinder sonst, deren Vater aus einem anderen Land als die Mutter kommt?«

»Im Grunde genommen sollte ich die ›Unser Kamakura‹ abbestellen«, hatte Shibata gedacht. »Besser als von Kubota-san und der Mama-san vom Mon kann niemand in Kamakura informiert werden.«

Er war dann zu dem Regal mit den Kunstbänden getreten. »Ob der Gaijin wohl …?«



So geschah es, daß Ken Shibata Esbeck im Teeladen mit milden Hintergedanken ansprach. »Sie haben zweifellos instinktiv das älteste Fachgeschäft für Ihren Einkauf gewählt, Herr Nachbar.«

Esbeck wandte sich um. »Oh, Shibata-sensei, guten Tag! Ja, ich habe dieser würzigen Werbung nicht widerstehen können, aber das geht mir offensichtlich nicht alleine so.« Er deutete auf die Schlange der Wartenden.

»Woher weiß der denn meinen Namen?« dachte der Maler.

Das Rätsel löste sich, als Esbeck weitersprach. »Ich wollte gerade noch einmal in die Ausstellung. Am Wochenende war es mir zu voll. Ich hatte einer Bekannten Ihre Kopie des ›Leuchtturm von Westkapelle‹ gezeigt. In Westkapelle waren wir als Kinder oft zelten.«

Shibata wurde mehr als hellhörig. »Falls Sie es nicht eilig haben, lassen Sie uns doch zusammen zum Museum gehen, sobald ich meinen Tee gekauft habe, Herr …«

»Esbeck  Klaus Esbeck, sehr erfreut!«

»Shibata, angenehm«, sagte der Maler. »Aber meinen Namen wissen Sie ja bereits.«

»Ich warte draußen auf Sie«, sagte Esbeck. Er war gerade damit beschäftigt, das pralle Teepäckchen rutschfest unter den schwarzen Gürtel zu klemmen, mit dem er seine Trainingssachen zusammengeschnürt hielt, als der alte Maler zu ihm trat, seinen Tee in der Anzugjacke verstauend.

»Sie machen Judo?«

»Nein, Aikido.«

»Bei Tadayama-sensei unten am Strand?«

»Genau da«, sagte Esbeck verwundert. »Im Aikikan Dojo.«

»Dann müßten Sie dort eigentlich meinen Neffen getroffen haben, den jungen Saito. Er scheint mehr im Dojo zu sein als in der Universität. Seine Mutter beklagt sich jedenfalls andauernd bei mir.«

»Mit Ihrem Neffen habe ich vor einer knappen Stunde das 1. Kyu-Programm eingeübt. Er hat bald Gürtelprüfung«, sagte Esbeck und lachte. »In Kamakura kennt wirklich jeder jeden!«

Und Shibata dachte an all die Mama-sans, die von früh bis spät dafür sorgten, daß der innerstädtische Informationsfluß gewährleistet war. »Wir sind halt eine Kleinstadt«, sagte er, »zumindest, wenn man Tokio-Maßstäbe anlegt.«



Die vorherrschende Ordnung im Haushalt des Malers war ein systematisches Chaos, gegen das Frau Kubota jeden Mittwochnachmittag vergeblich ankämpfte. Das Anwesen in Nikaido war seit etlichen Generationen im Besitz der Familie Shibata. Bisher hatte es sich kein Shibata nehmen lassen, dem Gebäude wenigstens einen Pavillon anzubauen, oder hatte zumindest eins der zahlreichen Yaguras erweitert, die den Fels hinter dem Haus labyrinthartig durchlöcherten. Kubota-sans Bemühungen, das Haus präsentabel zu halten, waren allein wegen der Vielzahl der Zimmer zum Scheitern verurteilt.

Hatte sie den Teeraum geputzt, sammelte sich in der Bibliothek bereits wieder der Staub. Hatte sie die umlaufende Veranda gewischt, war das Gästezimmer wieder an der Reihe. Shibatas Atelier bildete die Zentrale des Chaos.

»Ihren guten Anzug habe ich unter den Sofakissen gefunden, Sensei! Und mit der Seidenkrawatte, die Ihnen Herr Ishii zum Geburtstag geschenkt hat, haben Sie offenbar den Badezimmerspiegel poliert!«

»Schon möglich, war letzte Zeit sehr in Eile.«

Frau Kubota rollte kopfschüttelnd die Staubsaugerschnur ein. »Die Reinigung am Bahnhof ist dafür bekannt, daß selbst in schwierigen Fällen …«

»Ausgezeichnete Idee, bringen Sie den Leuten den Schlips und am besten auch gleich den Anzug. Ist ja auch aus Seide. Ich kann die Sachen abholen, wenn ich mich mit Ishii in der Stadt treffe.«

Stadt war für Shibata links und rechts der Komachi-Straße.

Frau Kubota schob den Staubsauger in einen Wandschrank und belud ein stattliches Tablett mit drei halbgefüllten Aschenbechern, vierzehn benutzten Teetassen, mit diversen Eßtellern samt Besteck oder dazugehörigen Stäbchen, nicht zu vergessen die Bündel farbverschmierter Tücher, die der Maler zum Pinselsäubern benutzte und dann um sich herum auf den Boden fallen ließ, wo immer er gerade seine Staffelei aufgestellt hatte.

Frau Kubota sah mit Entsetzen, daß Shibata-sensei eine Flasche Johnny Walker und zwei Wassergläser auf seinen Schreibtisch stellte.

»Um Gottes willen! Sie wollen den Herrn Ausländer doch nicht etwa hier empfangen? In dieser Unordnung!«

Shibata schaute verständnislos im Atelier umher. »Wieso denn nicht? Ich habe neulich versprochen, ihm meine neuesten Bilder zu zeigen  und die sind alle hier im Zimmer.«

»Wie Sie meinen«, sagte Kubota-san resigniert. »Ich habe mir trotzdem erlaubt, auf der Terrasse zu decken, falls Sie dem jungen Mann einen Kaffee anbieten möchten. Sie brauchen nur die Maschine anzustellen. Milch und Zucker stehen schon auf dem Tisch.«

»Danke, Kubota-san, sehr umsichtig von Ihnen!«

Ken Shibata brauchte nicht viel Phantasie, um zu erraten, was ihn die Mama-san bei seinem nächsten Besuch im Mon fragen würde.

Er trat an ein langes Regal, wanderte die Buchrücken entlang, bis er es fand: »De Kunsttheorie van Piet Mondrian. Leiden. 1967.« Ein Lesezeichen ragte hervor.

»Ob Esubeku-san vielleicht lieber einen Cognac zum Kaffee mag, während er mir den Absatz übersetzt?«

Von der Haustür rief Frau Kubota: »Ich gehe jetzt, Sensei! Vergessen Sie bitte nicht, die Sachen aus der Reinigung abzuholen, wenn Sie am Bahnhof sind!«

»Gokurosama«, sagte Shibata. »Danke nochmals für Ihre Mühe!«

Aber das bekam die Putzfrau vermutlich nicht mehr mit, denn Shibata hörte, wie bereits die Gartentür mit einem gedämpften »Klack« zugeschoben wurde.
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Das Motto der gerade stattfindenden Tagung wehte an jedem zweiten Flaggenmast: »Chemie hilft Brücken bauen«.

Eine voluminöse Limousine rollte vor das Rotterdamer Konferenzhotel. Direktor Fujita erkannte den Fahrer sogleich wieder. Es war derselbe Mann, der ihn letztes Jahr zu seinem dicken holländischen Geschäftsfreund chauffiert hatte.

»Harry, nicht wahr?«

»Ja, Mister Fujita.« Harry hielt dem Japaner die Wagentür auf.

Die Tür des Jaguars fiel mit dem satten Geräusch eines gepanzerten Fahrzeugs ins Schloß. Harry schnallte sich an und drehte sich zu seinem Passagier um. »Herr van Holt hat mir aufgetragen, einen Umweg über die Küstenstraße zu machen.«

»Sehr aufmerksam von Ihrem Chef!«

Sie fuhren auf der neuen Seedeichstraße. Für die Ferienorte an der Nordsee hatte die Badesaison offenbar bereits begonnen, und Direktor Fujita registrierte mit Erstaunen, daß die Leute sich schon Anfang Juni ins Meer wagten.

»Gaijin!  Das Wasser kann doch höchstens 14, 15 Grad haben«, dachte er und vergaß, wie die meisten Japaner auf Reisen, daß er nicht im heimatlichen Nippon war. In Domburg bat er anzuhalten. »Nicht lange, Harry, bloß einmal um die Kirche.«

Hinter der Stadt mußte Harry erneut stoppen, und der Japaner lief eifrig fotografierend durch die Dünen zum Meer.

»Eine anregende Landschaft«, sagte er, als er wieder im Fond Platz genommen hatte. »Wenn Sie mich jetzt bitte etwas näher an das Gehölz dort hinten heranfahren würden!«

Harry verfolgte die Linie von Fujitas deutendem Arm. »Sie meinen die Bäume bei der Siedlung?«

»Ja, das Pappelwäldchen.«

»Kein Problem. Wir müssen sowieso durch Oele.«



Dr.Willem van Holt von Dutch Pharm, Amsterdam, begrüßte Direktor Fujita mit einem tiefen Diener, und Harry hatte den Eindruck, daß sein Chef das vermutlich für eine höfliche asiatische Sitte zu halten schien, denn er wiederholte es ständig. Fujita revanchierte sich mit einem handu shaku.

»Wann müssen Sie nach Rotterdam zurück?« fragte van Holt auf englisch.

»Wir brauchen nichts zu übereilen«, beruhigte ihn Fujita. »Das Bankett der Handelskammer beginnt erst um zwanzig Uhr, bis dahin vermißt mich meine Delegation nicht.«

»Gut so«, sagte van Holt. »Wir haben nämlich eine ganze Menge zu besprechen.«

Als Harry Anstalten machte, ihnen ins Haus zu folgen, schüttelte van Holt den Kopf. »Bleib draußen und halt die Augen auf!«

»Mir ist garantiert niemand hinterhergefahren, Willem.«

»Trotzdem  sicher ist sicher!«



Fujita und van Holt saßen sich gegenüber. Der Amsterdamer, allein wegen seiner physischen Gewichtigkeit, auf einem stabilen zweisitzigen Sofa, das er bequem ausfüllte, und der auch nicht gerade schmächtige Fujita in einem ausladenden Ledersessel. Zwischen ihnen stand ein zierlicher Beistelltisch. Vermutete man bei dem Holländer, daß er Widersacher schlicht und einfach mit seiner Körperfülle zerquetschen würde, so ahnte man bei dem Japaner, dessen Gesichtszüge an eine wachsame Bulldogge erinnerten, daß er erst von einem Opfer ablassen würde, wenn es tot war.

Aber weder plante der Doktor den Direktor zu zermalmen, noch der Direktor den Doktor zu zerfleischen  zumal Herren ihrer Position derartige Aktionen kaum mehr selber auszuführen pflegten.

Es war vielmehr ein harmonisches Treffen zwischen Ost und West, denn die Partnerschaft von Kokubo und Dutch Pharm florierte auf allen Ebenen, wovon etliche Nummernkonten in der  in Finanzsachen so diskreten  Schweiz zeugten.



»… einverstanden, Fujita. Ab Herbst also die doppelte Menge. Einen Teil wie stets direkt über Bangkok, den Rest erstmals via Malta  obwohl ich für die Suez-Route nicht garantieren kann! Wir müssen halt probieren, ob es klappt.  Aber nun noch kurz zu der anderen Angelegenheit, Ihrem Bilderwunsch.«

Mit stiller Genugtuung registrierte van Holt, daß der Japaner innerlich angespannt war, als er betont beiläufig fragte: »Sie haben etwas erreichen können, Holtu-san?«

(»Die Mundwinkel, Harry, bei ihm muß man auf die Mundwinkel achten!«)

Der Holländer lehnte sich mit beiden Ellenbogen auf den niedrigen Holztisch, der wundersamerweise der Belastung standhielt, und malte mit beiden Händen ein Viereck in die Luft.

Fujita hatte sich wieder in der Gewalt, kein Zucken mehr. »Die ›Düne‹ oder der ›Wald‹, Holtu-san?«

(»Sie zeigen wie ein Seismograph an, was in ihm vorgeht, Harry, aber es sind immer nur Sekundenbruchteile, wenn er sie bewegt.«)

Van Holt malte nur noch mit der Rechten weiter: Kreise und Ellipsen, die er auf lotrechte Linien setzte. Fujita hatte verstanden, entblößte lächelnd eine Reihe makelloser Goldzähne. »Wann?«

Van Holt drehte die Handflächen nach oben, atmete lang anhaltend ein und schnaubend aus.

»Nein, nein«, sagte Direktor Fujita, »ich will Sie auf keinen Fall drängen …«

Der dicke Holländer lehnte sich wieder nach hinten, verschränkte die Arme. »Sobald Sie mir eine Kopie besorgt haben, Fujita, kann ich aktiv werden.«

Der Japaner überlegte einen Moment und sagte dann: »Sie bekommen nächste Woche einen ›Wald‹, der auch einen intimen Kenner von Mondrian täuschen wird, allerdings ohne Signatur.«

»Glauben Sie mir, die Signatur wird nicht das Problem sein.«

»Das Geld für Ihre Bemühungen auch nicht, Holtu-san. Mit der Kopie kommt als Anzahlung ein Drittel der ausgemachten Summe  für Ihre bisherigen Unkosten.«



Als Willem van Holt später Fujita zum Wagen begleitete, sagte der Direktor zum Abschied: »Japaner und Holländer haben sich schon immer gut verstanden, Holtu-san!«

»Das ist wohl wahr!« sagte Doktor van Holt, denn auch er war ein studierter Mann mit Geschichtskenntnissen, fügte aber in Gedanken hinzu: »Und wir haben schon damals blendend an euch verdient!«

Direktor Fujita setzte sich diesmal neben Harry nach vorne. »Könnten Sie es einrichten, daß wir über Westkapelle nach Rotterdam zurückfahren? Es ist noch hell, und ich hätte gerne einen Blick auf den berühmten Leuchtturm geworfen.«

»Ist mir ein Vergnügen, Mister Fujita!« sagte Harry und ließ den Motor an.



Drinnen wurde van Holt schon erwartet. Ein Mann um die Vierzig und eine junge Frau, etwa in Harrys Alter, saßen vor dem Fernseher im Kaminzimmer. Auf dem Bildschirm wirkte Fujita neben Willem kleiner, als er in Wirklichkeit war, aber das lag am Aufnahmewinkel. Harry hatte die Kamera in einer Vorhangfalte unter der Zimmerdecke und das Mikrofon hinter dem Sofa montiert.

»Er hat nichts gemerkt, Willem«, sagte der Mann, »das sieht man genau.«

»Harry mußte noch eine Vorsatzlinse anbringen, deshalb ist alles ein wenig dunkel«, sagte die Frau.

»Ist das ganze Gespräch drauf, Ingo?« fragte van Holt.

»Ja«, sagte der Mann, »wir haben alles aufgenommen. Spul doch noch mal zurück, Rita.«



Lediglich zwei Fenster waren erleuchtet, als Harry aus Rotterdam zurückkam, matter Lichtschimmer, gefiltert von schweren Vorhängen. Er hupte und parkte den Jaguar unter der Laterne in der Einfahrt. Er ging einmal um den Wagen, vergewisserte sich, daß die Alarmanlage im Armaturenbrett blinkte.

Das unangenehme Geräusch, wenn ein Riegel über Metall gezogen wird und nicht eingeölt ist. Es dauerte einen Moment, bis die Tür geöffnet wurde.

»Wir warten schon auf dich«, sagte Rita. »War was?«

»Ein Unfall hinter Middelburg, gleich auf dem Hinweg.«

»Na dann! Willem hat nämlich schon Spekulationen angestellt, ob du nicht spontan den Direktor entführt hast. Meinte, du würdest bestimmt irgendwo am Straßenrand sitzen und einen Erpresserbrief formulieren, auf japanisch, und das würde nun mal nicht schnell gehen. Ingo hielt allerdings dagegen, daß seines Wissens dein japanischer Wortschatz allerhöchstens die drei Worte Samurai, Geisha und Harakiri umfaßt und du vermutlich bloß mit Vollgas in eine Radarfalle gerauscht bist.«

»So werde ich also verkannt!« lachte Harry. »Immerhin hat Willem«, er machte eine tiefe Verbeugung in Richtung Kaminzimmer, »eine bessere Meinung von mir und meinen intellektuellen Fähigkeiten als Ingo. Wie hast du mich eigentlich gegen dessen unqualifizierte Äußerungen verteidigt, Schwesterchen?«

»Ich habe den beiden gesagt, daß wir den Gedanken schon mal ernsthaft diskutieren sollten. Fujita ist schließlich millionenschwer. ›Er bringt auch so genug‹, haben sie gemeint und mir das Bild gezeigt.«

»Welches Bild?«

»Wirst gleich sehen?«

Harry zog seinen Strickblazer aus und warf ihn über den Garderobenständer. »Im übrigen, Leute vom Kaliber Fujitas entführt man nicht so ohne weiteres!«

»Das ist mir klar, Harry. Wir haben die Videoaufzeichnungen von der Unterhaltung vorhin mehrmals angeschaut. Man spürt selbst über Monitor, daß dieser Herr im Zweifelsfall sehr unangenehm werden kann.«

Harry wartete, bis seine Schwester die Haustür wieder gesichert hatte, und trat dann hinter ihr in das Kaminzimmer.

Er sah es sofort. Jemand hatte es auf den Kaminsims gestellt.

»Das ist doch …!« Er ging dichter heran. »Das ist doch …!«

Ingo grinste und nickte zustimmend, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben Willem, hatte, um das Bild besser betrachten zu können, den wuchtigen Ledersessel verschoben, so daß er fast eine Linie mit Willems Sofa bildete, und hielt wie der voluminöse Doktor der Chemie die Arme vor der Brust verschränkt.

Willem van Holts Stärke war nicht die der exzessiven Bewegung. Er thronte gravitätisch auf dem stabilen Zweiersofa. »Unser junger Freund besticht ja geradezu durch seine rasche Auffassungsgabe! Ob er heimlich TM oder eine andere asiatische Meditationstechnik übt?«

»Ich würde eher vermuten, daß es ein rein zufälliger Geistesblitz war, Willem. Schau nur, er begreift die Tiefe seiner Einsicht gar nicht, oder wie würdest du sonst den offenen Mund und die unvollständigen Sätze deuten, die er da stammelt?«

Harry riß sich von dem Bild los. »Ihr habt gut lästern. Ich habe doch Mondrians ›Wald‹ nicht hier«, er deutete auf den Dicken, »in Willems bescheidener Hütte erwartet!«

»Bescheidene Hütte« war eine Beschreibung, die allenfalls auf das unauffällige Äußere des Landhauses hinter dem Rijksdijk zutreffen konnte.

Rita hatte sich im Schneidersitz vor die Feuerstelle auf den Boden gehockt, auf eine dicke Kelim-Brücke. »Schau doch noch mal genauer hin, mein kleiner dummer Bruder!«

Irritiert tat Harry, wie ihm geheißen. »Ich …«

Rita wurde energisch. »Nimm dir ruhig Zeit.«

Harry hob das Bild vom Kamin und hielt es unter die Deckenlampe. »Ich freß einen Besen, wenn das nicht noch vorige Woche im Haager Gemeentemuseum gehangen hat!«

Ingo und Willem blickten sich vielsagend an.

Rita ließ nicht locker. »Halt es mal weiter weg, so wie im Museum.«

Harry stellte einen Stuhl an die den Fenstern gegenüberliegende Wand, denn sie war weiß und kahl, balancierte den »Wald« auf der Lehne aus, trat fünf Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist der ›Wald bei Oele‹, ich bin doch nicht blind!«

Rita blickte Willem an, und auch Ingo nickte dem Dicken anerkennend zu.

»Na, was habe ich euch gesagt?« triumphierte van Holt. »Das hier geht anstandslos als Original durch!«

Harry zündete sich eine Zigarette an und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Gemälde. »Dann ist das ein Meisterwerk für sich.«

»Unbestreitbar«, sagte Ingo. »Nur daß dieser ›Mondrian‹ unter 10000 Dollar zu haben war. Leinwand garantiert Jahrhundertwende, Rahmen und Spannhölzer ebenfalls! Altes Eschenholz aus der besagten Zeit  Mondrian hat feuergehärtete Esche für seine Keilrahmen bevorzugt.«

Harry stellte das Bild wieder auf den Kaminsims und setzte sich rittlings auf den Stuhl. »Ich bin ganz Ohr.«

»Erklär du es ihm«, sagte van Holt.

Rita räusperte sich. »Unsere hohen Chefs denken sich das so: Fujita schickt nächste Woche seine Kopie. Die kann so gut sein, wie sie will, wird aber wohl kaum das Siegel haben, mit dem das Gemeentemuseum alle Gemälde stempelt. Auf der Rückseite der Leinwand, sieht aus wie ein Fleck.«

Der »Wald« war in Reichweite. Harry warf die Zigarette in die leere Feuerstelle und drehte das Bild um. »Der gelbe Punkt?«

»Genau der. Wertvolle Briefmarken werden ähnlich markiert. Mit einer starken Lupe ist die Inschrift lesbar: ›Eigendom van het gemeentemuseum, Den Haag.‹«

Nachdem das Gemälde wieder an seinem alten Platz war, blickte Harry fragend Richtung Sofa und Sessel. »Wie habt ihr denn das bewerkstelligt?«

»Später!« bedeutete ihm Willem van Holt und machte Rita ein Zeichen, weiterzusprechen.

»Also, Fujitas Kopie  und er hat Willem versichert, daß er eine perfekte Kopie abliefern wird , der japanische Mondrian also, wird ebenfalls mit dem Stempel versehen und dann gegen das Original vertauscht … Laß mich ausreden, Harry! … Im Juli und August gehen einige Bilder des Museums auf Reisen nach Deutschland. Der ›Wald‹ zum Beispiel wird in Bremen, Marburg und in Kleinsassen gezeigt werden. Kleinsassen ist in der Rhön, bei Fulda. Dort sollen wir dafür sorgen, daß die Kopie verschwindet  die Kopie, die Fujita aus Japan besorgt hat. Denn am Tag, bevor das deutsche Transportunternehmen die Bilder nach Oldenburg schafft  das ist die erste Station , wird Paul bei den Mondrians Dienst haben, und zwar garantiert allein, weil der andere Wachmann der Etage beim Bildertransport mithelfen muß. Cornelis kann dann den echten ›Wald‹ in sein Büro schaffen, während Fujitas Kopie von Paul gestempelt wird und nach Deutschland geht. Das Publikum darf nicht in den ersten Stock, solange die Bilder abgehängt werden.«

»Wer Paul ist, weiß ich«, sagte Harry. Paul war der Museumswärter, den Willem schon im Vorjahr ins Gemeentemuseum geschleust hatte, nachdem Fujita mit ihm über sein Hobby gesprochen hatte. »Aber wer, bitte, ist Cornelis?«

Ingo antwortete: »Cornelis ist der stellvertretende Direktor. Er verwahrt die Dienstsiegel.«

Harry stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Donnerwetter. Warum macht ers? Dope?«

Van Holt winkte ab. »Nur soviel, Harry: Er ist Spieler.«

»Tja«, sagte Harry. »Das ist praktisch, auch in Zukunft, falls Fujita seine Sammlung komplettieren möchte.  Aber mal was anderes. Fujita wird doch sichergehen wollen, daß er den echten ›Wald‹ bekommt, und Vorsorge getroffen haben, um nicht gelinkt zu werden.«

»Mein kluger Bruder!« frotzelte Rita.

Willem klopfte Ingo freundschaftlich auf den Rücken. »Was ist er doch für ein helles Köpfchen, unser Mitarbeiter. Jawohl, Harry, richtig geraten! Unser Mondrian-Verehrer ist schon profimäßig vorgegangen.  Rita, zeig doch deinem kleinen Bruder schnell die Museumssketche. Nein, nicht die grüne Kassette, auf der ist das Gespräch von vorhin, die kann er sich später anschauen. Ja, die gelbe muß es sein.« Wieder zu Harry: »Was du jetzt sehen wirst, mein Lieber, ist ein Zusammenschnitt gewisser Szenen, die von der festinstallierten Überwachungskamera im Museum über einen Zeitraum von sieben Tagen aufgenommen wurden, nachdem ich Fujita letztes Jahr versprochen hatte, ihm von dort einen Mondrian zu besorgen. Cornelis hat es ermöglicht, daß Paul täglich die Videobänder überspielen konnte.«

Ein konstanter Bildausschnitt, der sowohl die Wand mit den Mondrians als auch die Besucher und den Museumswärter am Fenster erfaßt.

Eine männliche Gestalt schlendert in den Raum, stoppt vor einem Gemälde, in der Hand einen Gegenstand: Kugelschreiber oder Bleistift. Als der Wärter sich von der Kamera abwendet, richtet der Mann die Spitze des Stiftes für einen Moment auf das Bild, Entfernung schätzungsweise anderthalb bis zwei Meter, und verläßt ohne Hast den Aufnahmebereich.

Schnitt: Der gleiche Raum, der spitze Gegenstand zeigt diesmal auf ein anderes Bild; man erkennt das Gesicht des Mannes besser. Es ist ein Asiat.

»Das genügt«, sagte Willem. »Die Szene wiederholt sich nämlich vor jedem Mondrian! Paul, der so dezent aus dem Fenster guckt, weil sich in einem bestimmten Blickwinkel der Raum in der Scheibe spiegelt, ist überzeugt, daß es immer derselbe Typ war.«

»Interessant«, sagte Harry, »und womit schießt er auf die Mondrians?«

»Mit in Wasser aufgelösten Weißmachern, wie man sie in Waschmitteln findet. Die kann man auch noch in schwächster Konzentration sichtbar machen, indem man sie mit blauem Licht bestrahlt. Weißmacher sind farb- und geruchlos.«

Harry deutete auf den »Wald«: »Stempel ist drauf, Eschenholzrahmen okay. Und die Markierung?«

»Bereits erledigt!« Willem zog einen Parfümzerstäuber aus der Hosentasche.

Harry hatte begriffen. »Wo soll der echte ›Wald‹ hin?«

»Wenn geheizt wird, lieber nicht über den Kamin«, sagte Ingo.

»Lieber nicht«, sagte Harry, »da könnte ja ein Funke Millionen in Brand setzen!«

»Was wird aus Paul?« fragte Rita. »Ich meine, er kann ja wohl kaum bis an sein Lebensende …«

»Ein gewisser Hans van der Vecht hat vorige Woche seinen Job im Gemeentemuseum regulär zum 31. Juli gekündigt und wird wieder zu Paul de Groot und geht für ein paar Monate auf Auslandsreise.«

»Aha!« sagte Harry. »Und damit uns der stellvertretende Museumsdirektor auch noch in Zukunft dienstbar sein kann, muß die Kopie von Fujita in Deutschland beseitigt werden, vermutlich, weil sie eine wissenschaftliche Untersuchung nicht überstehen würde, oder?«

»Erfaßt!« sagte Willem.

»Keine Esche«, sagte Ingo.

»Aber ein beruhigter Fujita«, sagte Rita, »denn ein vernichteter Mondrian wird nicht von Interpol gesucht, weil er ja vernichtet ist!«

»Genau so verhält es sich«, sagte Willem.

»Noch eine Frage«, sagte Harry. »Von wem stammt deine Kopie, Willem?«

»Nebensächlich, Harry«, sagte der Dicke, »wirklich ganz nebensächlich.«

Harry drängte nicht weiter, wunderte sich auch nicht besonders. Willem hatte glänzende Beziehungen, überall.

»Kam die Idee, die Kopie in Deutschland zu vernichten, von Fujita?«

Willem und Ingo nickten.

»Ein ernstzunehmender Bursche, unser verehrter Kokubo-Direktor!« sagte Harry anerkennend. »Wann zahlt er den Rest?«

»Das zweite Drittel, sobald er den ›Wald‹ auf Weißmacher geprüft haben wird«, sagte Willem.

»Und auf Esche«, sagte Ingo.

»Er wird zur Lupe greifen und den Stempel entziffern«, sagte Rita, »und lesen: ›Eigendom van het gemeentemuseum van Den Haag.‹«

»Und das letzte Drittel?« fragte Harry. »Wann schiebt er das rüber?«

»Wenn seine Kopie vernichtet worden ist  spurenlos!« antwortete Willem.

»Na dann überlegen wir mal jetzt gemeinsam, wie Rita und ich im Juli oder August …«, sagte Harry.

Eine Flasche alter Genever fand eisgekühlt ihren Weg auf den Couchtisch. Willem van Holt und seine drei deutschen »Mitarbeiter« sollten das Licht hinter den zwei Fenstern am Rijksdijk erst zu fortgeschrittener Nachtstunde löschen.
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Eine gewisse Japanmüdigkeit tauchte bei Klaus Esbeck periodisch auf, zumeist wenn der Arbeitsstreß überhandnahm und ihm alle Japaner wie eine homogene Masse aus gedecktfarbenen Anzügen vorkamen.

Doch solche Stimmungen hielten selten länger an. Seit er in Kamakura wohnte, fern vom stadtgewordenen Wahnsinn Tokios, hatte es ihn eigentlich nicht wieder ereilt, dieses Gefühl, die Zelte abbrechen zu müssen und etwas Neues zu wagen. Im Gegenteil, der gemächlichere Rhythmus der Stadt am Meer, das traditionelle Haus in Nikaido bewirkten, daß er nach über einem Jahrzehnt zum ersten Male so lebte, wie er sich Japan damals in Deutschland vorgestellt hatte: Steinlaterne im Garten, der abendliche Singsang des Süßkartoffelverkäufers, Tempelglocken hinter dem Berg. Fast bedauerte er es, seine Deutschlandreise so fest geplant zu haben. Indes, der letzte Besuch in Europa lag Jahre zurück, und natürlich war er auch gespannt, was ihn in einem Deutschland ohne Mauer und Stacheldraht erwarten würde. Der Flug war für Anfang August gebucht.

Er annoncierte in der Japan Times und hatte Glück, fand einen Mann, der in den zwei Wochen seiner Abwesenheit die anfallenden holländischen Übersetzungen für ihn erledigen würde. World Wide hatte nichts einzuwenden, denn Leute, die Holländisch konnten, waren rar in Japan, und die Agentur hatte gerade damit begonnen, in den Medien aufwendig für einen internationalen Presseinformationsdienst zu werben: »World Wide Press Service beschafft Ihnen Infos aus aller Welt.«

Esbeck war für Deutsch und Holländisch zuständig, und die Arbeit war abwechslungsreich. Zum Beispiel ließ der japanische Hühnerzüchterverband alle Artikel des in Utrecht erscheinenden »Unser Haushuhn« übersetzen, die entfernt mit Hühnerpest zu tun hatten. Oder: Die Nippon Bottle Association gab in Auftrag, täglich in der FAZ nach Äußerungen des Bundesumweltministeriums zum Thema Einwegflaschen zu spähen.

Witzigerweise hatte Jan, so hieß der Holländer, der sich auf die Annonce hin gemeldet hatte, Esbecks Vorgänger bei World Wide flüchtig gekannt. »Immer noch keine Nachricht von de Brook? Ich habe ihn noch am Tag vor seinem Verschwinden gesprochen, traf ihn öfter in einer Bar in Shinjuku. Er muß dort in der Nähe gewohnt haben.  De Brook erzählte mir übrigens an dem besagten Abend, daß er nach Norden wollte, in so ein Modebad. Sanon, genau, nach Sanon! Ich habe noch rumgescherzt, ob ihn vielleicht der Tenno höchstpersönlich eingeladen hätte oder wenigstens der Kronprinz!«

»Wer ihn eingeladen hat, daran erinnerst du dich zufällig nicht?« hatte Esbeck gefragt, denn der mondäne Badeort mit den drei heißen Quellen war auch ihm ein Begriff. »Ein Normalsterblicher kann sich das doch nicht leisten.«

»Ich meine, es war eine Firma.«

»Ist ja auch egal«, hatte Esbeck gesagt. »Jedenfalls ist de Brook wie vom Erdboden verschluckt!«

»Erdboden? Japan ist das Land der Erdbeben! Eine Spalte tut sich auf  plumps  ausgerechnet de Brook fällt hinein, Spalte schließt sich: Rätsel des Verschwindens gelöst! Wie wäre das?« hatte Jan vorgeschlagen. »Oder ist es eine dramatische Love-Story mit landestypischem Ausgang?«

»Das hat ein Freund von mir auch gemeint. Ein bißchen komisch ist das schon mit de Brook, Jan. Die Sugai schien ja ein Auge auf ihn geworfen zu haben. Lange blonde Haare, Bart und so. Bevor sie aber ihren fernöstlichen Charme massiv einsetzen kann, ist der exotische Gaijin weg!«

»Gibt ja noch andere Ausländer«, hatte Jan zu bedenken gegeben.

Esbeck war mit der Hand über seine Stoppelhaare gefahren. »Mich zum Beispiel! Allerdings müßte ich sie wieder wachsen lassen.«

Jan hatte gelacht. »Und blond färben bitte nicht vergessen!« Er hatte Esbeck eingehend gemustert. »Im Prinzip fehlen dir bloß die Schlitzaugen, um als waschechter Japaner durchzugehen!«



Über eins konnte Esbeck sich nicht beklagen: Arbeitsmangel. Yokohama überhäufte ihn mit Aufträgen. Mal waren es wieder die obskuren Anweisungen und Frachtbriefe (»Zwischenlager Kairo zu teuer, versuchen Sie, Stauraum in Valletta zu belegen«), mal zog er ein Blatt aus dem Fax: »Anleitung zur Installation von Blätterteigwalzmaschinen.« Oder eine handschriftlich Notiz von Fräulein Sugai, an den Umschlag einer Broschüre geheftet: »Unser Kunde möchte die führenden Modehäuser in Holland mit diesem Katalog beschicken. Bei Sachfragen Ihrerseits, bitte ausnahmsweise den Kunden direkt kontaktieren. Hier die Adresse und Telefonnummer. Mit freundlichen Grüßen, Ihre M. Sugai.«

Trotzdem nahm sich Esbeck die Zeit, seine neue Umgebung an der Sagami-Bucht auf ausgedehnten Spaziergängen zu erkunden. Und er ging täglich zum Aikido-Training, ein schlichtes Muß bei soviel Herumsitzen vor dem Computer.



Mittwochs war Jour fixe bei seinem Nachbarn.

»Rein mit Ihnen«, begrüßte ihn der Maler aufgeregt. »Ich bin eben mit dem ›Stilleben‹ fertig geworden.«

Esbeck konnte seine Schuhe noch halbwegs ordentlich in das dafür vorgesehene Wandfach stellen, da zog ihn Shibata auch schon eilig in sein Atelierzimmer. Der Raum war nicht mit den üblichen Reisstrohmatten, den Tamati, ausgelegt, sondern mit Parkettboden, der einer riesigen Farbpalette glich, sehr zum Verdruß der Putzfrau.

(»Wirklich, Sensei! Man muß ja höllisch aufpassen, um nicht die frische Farbe im ganzen Haus rumzutreten!«

»Eine gute Übung, Frau Kubota, schult die Achtsamkeit!«)

Esbeck achtete jedenfalls auch auf seine Schritte. Die Nachmittagssonne tauchte den pavillonähnlichen Atelieranbau in ein klares Licht, ein Licht, das gut mit dem »Stilleben mit Ingwertopf I« harmonierte, wahrscheinlich wegen der beruhigenden Gold- und Ockertöne auf dem Gemälde.

»Wie gefällt es Ihnen?«

Esbeck setzte sich auf den Schemel vor der Staffelei. Eine altmodische Standuhr tickte verhalten. Die Gegenstände auf dem Bild erschienen wie die Fortsetzung der Gläser, Bildermappen, der Teller und Teetassen, die Shibata gewohnheitsgemäß über den gesamten Atelierraum verteilt hatte.

Das Stilleben verschmolz vor Esbecks Augen mit seiner Umgebung. »Ein poetisches Gemälde«, brach er sein Schweigen. »Ich habe es mir nicht so beruhigend vorgestellt.«

»Mondrian hat insgesamt nur fünf Stilleben gemalt«, sagte Shibata. »Dies hier ist sein vorletztes. Es handelt noch von Dingen: Topf, Glas, Serviette, in vorgeplanter Ordnung. Beim ›Ingwertopf II‹, nach seinem Umzug nach Paris, spielt die dingliche Qualität keine Rolle mehr. ›Ingwertopf I‹ ist Mondrians Sprungbrett, um sich von der Herrschaft der Sächlichkeit zu befreien, so wie der ›Wald bei Oele‹ Aufbruch zu neuer Farbgebung bedeutete. Für mich persönlich ist das Stilleben ›Ingwertopf I‹ ein Meilenstein in Mondrians Entwicklung, vergleichbar mit der späteren ›Komposition 1916‹ oder eben mit dem ›Wald‹.« Er tippte Esbeck sacht auf die Schulter. »Wußten Sie eigentlich, daß sein Freund Israel Querido einen anderen Namen für den ›Wald‹ hatte? Er nannte ihn ›Maimorgen‹.«

»Ein passender Titel«, sagte Esbeck.

Shibata zog eine »Wald« -Kopie aus einem Gestell, lehnte sie unten gegen die Staffelei. »Was für eine Entwicklung in nur knapp vier Jahren!« Er schob den »Wald« wieder in das Gestell. »Das ist der letzte der Serie«, sagte er. »Samstag wird er abgeholt.«

Esbeck erhob sich von dem wackligen Drehschemel und folgte Shibata auf die Veranda. Der Maler öffnete eine Whiskyflasche und schenkte ein.

»Für mich bitte nur einen Fingerhut voll, ich will noch ins Aikido.« Er hob das Glas. »Auf eine neue Ära!«

»Danke, das haben Sie nett gesagt! Es befriedigt mich ungemein, ein Stückchen weitergekommen zu sein, Esubeku-san, selbst wenn noch viele Details verbesserungswürdig sind. Sehen Sie, ich brauche immer erst zwei, drei Versuche, bis mich eine Kopie einigermaßen überzeugt. Bei dem ›Wald‹, den Sie eben gesehen haben, weiß ich, daß ich ihn nicht exakter nachgestalten kann, aber es ist schließlich auch der neunte oder zehnte der ›Oele‹-Reihe. Das Stilleben hingegen ist mein erster Versuch. Ich denke, der nächste wird stimmiger. Ich weiß auch, was ich falsch gemacht habe, ich …«



»Wie spät haben wir es?« Esbeck mußte sich die Frage selber beantworten und ins Atelier zurückgehen, wo die antike Pendeluhr stand. Er betrachtete noch einmal nachdenklich den »Ingwertopf«, bevor er sich wieder auf die Veranda setzte. »Ein bißchen kann ich noch bleiben, dann muß ich aber wirklich los. Heute wollen die Aikidoleute eine Abschiedsparty für mich geben.«

»So eine Reise ist ja auch ein Ereignis«, sagte Shibata. »Ist jetzt entschieden, wie lange Sie fahren können?«

»Mehr als zwei Wochen sind nicht drin, mein Vertreter hat nur vierzehn Tage Zeit. Das bedeutet, daß ich wohl doch nicht nach Holland fahren kann, sondern nur in Deutschland bleiben werde. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich alles mitbringe, was in letzter Zeit über Mondrian auf dem Büchermarkt erschienen ist.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Herr Nachbar, aber machen Sie sich um Himmels willen keine unnötigen Umstände, nächstes Jahr bin ich ja selbst in Europa.«

»Ich tue das auch für mich«, beschwichtigte Esbeck. »Mondrian hat mich schon immer fasziniert. Er hat für mich so etwas  wie soll ich sagen? , so etwas Mitteleuropäisches, besonders seine frühen Werke. Allein die Art seiner Sujets: ›Haus am Gein‹, ›Düne‹, ›Leuchtturm‹, das ist alles ein Stück Heimat für mich, Shibata-san.  Drücke ich mich einigermaßen verständlich aus?«

»Ich glaube, ich begreife, was Sie mir sagen möchten, obwohl ich einen anderen Standpunkt einnehmen muß, schließlich bin ich Japaner und habe nicht Ihre Kindheitsassoziationen. Mondrians Größe liegt meines Erachtens darin, daß er einer der konsequentesten Vertreter eines künstlerischen Kosmopolitismus war. Jeglicher Nationalismus  auch in der Kunst  war ihm als überzeugtem Theosophen ein Greuel.«

Esbeck nickte Zustimmung. »So habe ich das auch nicht gemeint, mit ›Heimat‹«, lächelte er und mußte an seine Vietnamdemos während des Studiums denken und an den Schlachtruf: »Hoch! Hoch, die internationale So-li-da-rität!« Er lächelte. »Mondrian ist breit interpretierbar. Erst neulich habe ich jemanden sagen hören, er hätte sehr wohl Japaner sein können, was seine Endwerke betrifft.«

»Das wiederum würde ich nie behaupten«, sagte der Maler, »obwohl man diesen Standpunkt neuerdings häufiger vertritt.«



Die Meinungen über die Aikidogruppe von Tadayama-sensei waren geteilt. Einerseits machten Tadayama und seine Schüler unbestreitbar ein dynamisches Aikido, wenig meditativ, eher kämpferisch, andererseits nahm man es mit der klassischen Aikidolehre bisweilen nicht allzu genau, Hauptsache, die Handhebel wirkten, und die Würfe waren effektiv. Man feierte außerdem oft und gern (und trank dementsprechend Sake). Zuviel, wie die puritanischen Kritiker fanden, für die Aikido als Ersatzreligion fungierte und deren stärkstes Getränk ein doppelt gebrühter Brennesseltee war. Es war nämlich Sitte in Kamakura, nach dem Üben den Kneipen und kleinen Restaurants der Umgebung einen Besuch abzustatten.

(»Wenn du nach Nikaido ziehst und bei Tadayama-sensei Aidiko machst, trainierst du deine Leber genauso intensiv wie deine Hüftwürfe!« hatte Esbecks Freund Andreas orakelt, der schon gelegentlich bei Pastor Tadayama auf der Matte gestanden hatte.  »Wenn Andreas, der Sake wie Wasser trinkt, mich schon warnt!« hatte Esbeck gedacht.)

Pastor Tadayama war hauptberuflich Rektor des Kamakura Christian College. Die Leute in seinem Dojo waren eine illustre Mischung verschiedenster Berufe und Nationalitäten. Es gab mehrere Ex-GIs, Oberschüler und Studenten, Hausfrauen, eine ältere deutsche Missionsschwester, zwei Schriftsteller, ein junges Paar um die Zwanzig aus Berlin, einen koreanischen Augenarzt und so weiter.

Die Missionsschwester trug außerhalb der Matte  Aikido wurde auf Judomatten geübt  stets ihre dunkle Ordenstracht und war Senseis offizielle Vertreterin. Sie hatte den höchsten Meistergrad nach dem Kampfkunstpastor.

Man wußte, daß Tadayama aus einem alten Geschlecht christlicher Samurai stammte, die ihrem Glauben auch in den Jahrhunderten der Verfolgung nicht abgeschworen, sondern ihn heimlich weiterpraktiziert hatten. Der Sensei selbst predigte auf der Matte erfreulicherweise wenig, konzentrierte sich auf das Unterrichten der Techniken. Seine Hüftwürfe waren berüchtigt.

Schwester Vera, so hieß die Nummer zwei im Dojo, zeigte sich erfreut, einen weiteren Deutschen im Dojo zu haben, noch dazu einen mit Schwarzgurt. Auch die anderen Aikidoka vermittelten Esbeck binnen kurzem das Gefühl, einer Gemeinschaft anzugehören, wo man sich trotz aller Hierarchie, aller Meister- und Schülergrade mit ehrlicher Achtung begegnete  was blaue Flecken, Prellungen und blutige Nasen keineswegs ausschloß. Als Schwester Vera erfuhr, daß Esbeck Übersetzer und Lehrer am Goethe-Institut war, fragte sie ihn eines Tages, ob er vielleicht ein paar Deutsch-Privatschüler für das Berliner Paar wüßte. Er versprach, sich zu erkundigen.



Esbeck verabschiedete sich von seinem Nachbarn, wiederholte sein Versprechen, alles Material über Piet Mondrian mitzubringen, das es in Deutschland gedruckt gab, und machte sich auf den Weg ins Aikikan-Dojo. In der Komachi-Straße traf er Vera-san, die gerade aus einem Gemüseladen kam.

»Wie fühlt man sich als neuer Kamakuraner, Herr Esbeck?«

»So gut, Schwester, daß man diese Stadt gar nicht mehr verlassen mag.«

Vera bestand auf der Anrede »Schwester«. Nicht laut fordernd, aber dennoch unmißverständlich. Er hatte die Ordensfrau in ihrer Tracht bei der ersten Begegnung vor dem Training belächelt und gedacht: »Jetzt auch noch turnende Nonnen!« Aber als er Vera-san als Partnerin auf der Matte hatte, mußte er seine Meinung über turnende Nonnen schnell revidieren. Die Frau war weitaus schneller, stärker und ausdauernder als er! Und er war auch nicht gerade schwächlich oder untertrainiert. Als Schwester Vera merkte, daß ihr Trainingspartner Schwierigkeiten hatte, das Tempo zu halten, machte sie langsamer und bemerkte verschmitzt: »Ich bin nicht bloß bibelfest, Herr Esbeck!«

Er sagte japsend: »Ihr Kote-garehi ist schlichtweg unchristlich, Schwester!«

»Aber, aber, Herr Schwarzgurt, Sie leben ja noch, oder habe ich Sie verletzt und es womöglich nicht bemerkt?« Sie donnerte ihn erneut auf die Matte, mit einem Wurf, den er noch nie gesehen hatte.

»Das ist das ›christliche‹ an dieser Kampfkunst, Esbeck-san. Man begegnet einer Aggression mit Liebe!«

Esbeck knallte wieder zu Boden.

»Der ›Feind‹ wird nicht zerstört, sondern durch mitfühlsames Können überzeugt, von seinem bösen Tun Abstand zu nehmen.«

Esbeck schaffte es soeben, die eine Hand blockend vor sein Gesicht zu halten und mit der anderen blitzschnell seinen Fall zu mildern. Er rappelte sich hoch, und grinste seine Partnerin an: »Überzeugt mich total, was Sie da sagen, Schwester!«

Sie lachte. »Na, aus Pappe sind Sie ja Gott sei Dank nicht!«



Esbecks Abreise nach Deutschland war für die Aikidoka ein willkommener Anlaß, wieder einmal zu feiern. Ein neues Restaurant hatte in der Komachi-dori aufgemacht und lockte mit Eröffnungsangeboten. Die Aikidogruppe hatte sich vor dem Eingang versammelt und wartete auf die Nachzügler.

Zwei dürre Männchen unter grellroten Papierlaternen bearbeiteten fleißig ihre Handtrommeln und sangen dazu mit hoher Stimme eintönige Melodien. »Unagi no Tengoku da!«

Esbeck verstand lediglich das Wort Aal. Er nahm den jungen Saito zur Seite. »Was singen die da?«

»Versteh ich ehrlich gesagt auch nicht, scheint Kyushu-Dialekt zu sein, irgend etwas von einem Aalparadies.  Kyushu-Dialekt ist wie … Arabisch für mich.«

Mit Aalparadies mußte eindeutig das Restaurant gemeint sein. Die Art, wie der Unagi zubereitet wurde, war für einen verwöhnten Esser von Esbecks Format eine Offenbarung: Aalsuppe mit Pilzen und Blattspinat, gegrillte Spießchen mit süßer Sojasauce beträufelt, gedünstete Happen über Klebreis  Aal in jeder nur denkbaren Variation!

Pastor Tadayama nahm zwischen Vera und Esbeck Platz. »Vera-san hat mir erzählt, Sie würden auch nach Marburg fahren?«

»Ein paar Tage, Sensei. Eine Großtante von mir wohnt dort.  Sie kennen Marburg?«

»Ich habe dort studiert.«

»Und ich habe immer herumgerätselt, wo Sie Ihr Deutsch gelernt haben! Es fällt nämlich auf, wenn jemand meinen Namen nicht Esubeku ausspricht.«

»Marburg 1967 bis 69, das war eine interessante Zeit.« Pastor Tadayama sah Esbeck forschend an.

»Ich war damals in Berlin«, sagte Esbeck, »an der Freien Universität. Das prägt.«

»Ja«, sagte Dr.Tadayama, »zweifellos.«

»Sie waren seitdem nicht mehr in Deutschland?«

»Doch, einmal. Ich habe Schwester Vera mit dem Aikidoclub in Berlin besucht.«

»Jetzt hat Sensei mich neugierig gemacht«, sagte Esbeck. »Sind Sie Berlinerin?«

»Wahlberlinerin. Ich lebe und arbeite in Berlin und verbringe jetzt bloß einen Teil von einem Urlaubsjahr hier. Früher habe ich bei Pastor Tadayama im Christian College meine Missionsjahre absolviert. Wir Steinverder Ordensfrauen müssen fünf Jahre im Ausland gearbeitet haben, bevor wir uns zu Hause eine Stelle suchen dürfen. Ab nächstem Frühjahr werde ich wieder Deutsch und Religion an meinem Berliner Gymnasium unterrichten. Und natürlich Aikido, falls mich mein Orden nicht in die neuen Bundesländer schickt. Es sieht so aus, als ob der enteignete Grundbesitz der Steinverderinnen wieder an das Stift fällt. Vor dem Krieg hatten wir ein Internat in Eberswalde.«

»Ich bin sehr gespannt, was ich drüben vorfinden werde«, sagte Esbeck.

Schwester Vera schrieb etwas auf eine Papierserviette. »Wenn sie die Zeit erübrigen können, schauen Sie sich mal das Aikido in Berlin an. Die meisten Gruppen leiten Schüler von mir.«

»Gerne, außer der Tante in Marburg kenne ich kaum mehr jemanden in Deutschland.  Meine Trainingssachen wollte ich eh mitnehmen.«

»Auf Ihre Reise!« sagte der Sensei-Pastor.

»Auf Kamakura und meine freundliche Aufnahme im Dojo!«

Wird in Japan ein Trinkspruch ausgebracht, erfordert es die Höflichkeit, daß man das Bier- oder Sakeglas bis auf den letzten Tropfen leert und dann dem Sprecher randvoll nachschenkt (nie sich selbst, das würden nur Trinker tun). Jeder ist bemüht, jedem irgend etwas zu wünschen, langes Leben, Gesundheit, Reichtum. Die sehr Durstigen erkennt man leicht daran, daß sie auch Leuten pausenlos zutoasten, die sie eigentlich nicht besonders ausstehen können.

Die Tischrunde im Aalrestaurant umfaßte vierzehn Personen.



Aspirin, Esbecks Geheimwaffe gegen Kater, präventiv nach dem nächtlichen Zähneputzen geschluckt, hatte nur partiell gewirkt, als früh der Wecker rasselte. Kopfschmerzen: nein. Magendrücken: reichlich!

Esbeck braute sich einen Kamillentee. Das Telefon klingelte.

»Wollte mich nur vergewissern, ob du noch im Koma liegst und den Flug verpaßt. Gut amüsiert gestern?«

»Hör bloß auf!«

»Bis du in Berlin-Schönefeld landest, wirst du vermutlich wieder nüchtern sein«, tröstete Andreas. »Falls es dir gelingt, in Moskau beim Stop-over abstinent zu bleiben!«

»Danke, du bist immer so mitfühlend«, knurrte Esbeck.

»In der Heimat kannst du dich zur Abwechslung dann an der Einheit berauschen, scheint ja eine tolle Droge zu sein, wenn man den Szenen im Fernsehen Glauben schenken soll!«

»Ach, ich würde da nicht vorschnell urteilen. Die Leute in der Ex-DDR haben halt eine Bonzenwirtschaft hinter sich, und vorher hatten sie die Nazis. Quasi von Hitler zu Honecker. Ich stell mir vor, wenn man nach vierzig Jahren aus dem Knast kommt, benimmt man sich nicht normal.«

»Besonders die Neonazis freuen sich, endlich ungehindert ›Sieg Heil‹ brüllen zu dürfen«, sagte Andreas sarkastisch. »Das trübt, ehrlich gesagt, meine Freude über die neue Freiheit im Osten ziemlich.«

»Ich werde ja sehen, was los ist«, sagte Esbeck. »In vierzehn Tagen bin ich wieder zurück.  Brauchst du irgend etwas?«

»Versuch, den neuesten Roman von Lahtela aufzutreiben.«

»O.K., und grüß mir die Fumiko!«

Packen in Windeseile, Rasieren, Taxi zum Bahnhof.
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Wenn man nicht auffallen will, fährt man am besten einen weißen Golf  es gibt aber Tausende davon , allenfalls mit Aufkleber »Heidepark Soltau« oder »Schule hat begonnen!« Man heißt Schneider oder Schulz, Herr und Frau. Sonnenbrillen sind gestattet, selbstverständlich keine verspiegelten. Die Kleidung? Ist es Mode, bei Jacketts die Ärmel umzukrempeln, sollte man es tun, alle machen es schließlich so. Kurzer Rock für Frau Schneider geht nicht, die Beine sind so aufreizend, das würde Blicke auf sie lenken, und die Lenker der Blicke würden sich erinnern können. Also: lange Designer-Jeans aus hellem Leinen, dünn.

Er, Herr Schneider, trägt das Jackett über der Schulter, denn es ist heiß in Deutschlands Mittelgebirgen. Die Jacke kann ruhig in bunten Farben sein, dafür ist schließlich Ferienzeit. Auf der stattlichen Brust von Herrn Schneider, einem Sportler, der auf Figur hält, das berühmte winzige Krokodil, aber anscheinend ein Imitat, erworben beim letzten Türkei-Urlaub. Warum Schneiders nicht im Süden sind? Ganz einfach, der Golf ist ein erworbener Jahreswagen, und damit nach Frankreich oder Italien? Ich bitte Sie!

»Der Rhönwirt« in Kleinsassen bietet, was er empfiehlt: gutbürgerliche Küche, Hausschlachtung, selbstgebackene Kuchen und preiswerte Übernachtung.

Ehepaar Schneider bestellt am ersten Abend Rhönforelle, am zweiten Filettopf (er), Wurstbrot und gemischten Salat (sie); Getränke wie die meisten Gäste des Hauses (Dusche, TV), er: Bier, sie: ein kleines Glas Wein.

Das Familienhotel liegt am Fuße der Milseburg in der Vorderen Rhön. Wandern ist angesagt, der Wetterbericht verspricht seit Wochen Traumwetter und irrt ausnahmsweise nicht. Also wandern, und weil es sich anbietet, ein-, zweimal ein bißchen Kunst vor dem Abendessen in der Kunststation direkt hinter dem Gasthaus. Die Kunststation ist, da Wochenende, gut besucht. Viele Menschen mit weißen Golfs, adrett gekleidet. Fährt ein gelegentlicher Wartburg auf den Parkplatz, entsteigen ihm keine Plaste- und Elasteträger mehr, sondern ebenfalls Männer mit umgeschlagenen Jackettärmeln, dezentem Innenfutter und Frauen, deren Ausschnitte kein Aufsehen erregen wollen, aber dennoch nicht unbeachtet bleiben.

»DER FALL«, verkündet ein Stofftransparent vor der Kunststation, und gemeint ist der Fall der Grenze. Überall hängt aber bereits unübersehbar das Plakat für die nächste Ausstellung.

»BÄUME« (Bremen 1. Juli-12. Juli, Marburg 16. Juli-30. Juli, Kleinsassen 4. August-14. August).

Herr Schneider ist begeisteter Videoamateur; er hat die Kamera immer dabei. Die Kunststation an sich ist ein interessanter Bau aus mehreren ineinanderübergehenden alten und neuen Gebäuden, die alten sorgsam restauriert, die modernen passend integriert.

Frau Schneider, vor dem Eingang, schenkt Luftküsse in Richtung Zoomobjektiv, Frau Schneider, hinter der Station am Berghang, Hände sexy auffordernd in die Hüfte gestemmt, zeigt Figur.

Herr Schneider schwenkt die Kamera profihaft, gestaltet den Hintergrund, bevor er Frau Schneider heranzoomt. Der Hintergrund ist die Kunststation.

Abreise der Schneiders früh am dritten Tag. Kein Euroscheck, keine Visakarte, die Rechnung wird mit Bargeld beglichen. Man verspricht, im Herbst wiederzukommen.

»Wohin solls denn weiter?«

»Rein nach Thüringen.«

Aber die Insassen des Golfs lügen. Die Frau hat bereits im Autoatlas Marburg geortet und hält den Finger drauf.

»Dann noch weiterhin schöne Ferien!«

»Danke«, sagt Herr Schneider.

»Danke, es war nett hier«, sagt Frau Schneider.

Natürlich fährt er.



Esbeck ärgerte sich. Der Leihwagen hatte keine Klimaanlage, und eine anhaltende Hitzewelle ließ die Temperaturen in Mitteleuropa zeitweise auf 36 Grad Celsius klettern. Autofahren wurde zur Tortur, was die Leute aber nicht davon abhielt, ihren fahrbaren Untersatz wie immer zu benutzen.

Er kurvte langsam durch die Marburger Altstadt, vorsichtig, denn er hatte längere Zeit nicht hinter dem Steuer gesessen. Sommerzeit bedeutete auch in Marburg Touristensaison, und Stoßstange an Stoßstange schoben sich Autos aller Herren Länder durch die engen Gassen unterhalb der Burg. Am Ende einer halbstündigen Suche nach einem Platz im Schatten mußte Esbeck den Wagen doch in der prallen Sonne oben auf dem Schloßplatz abstellen.

Er besuchte seine Tante in der Rittergasse, wo er sich ein paar Tage verwöhnen lassen wollte. Nach dem Kaffeetrinken (mehr eine Torten- und Backwarenvöllerei) blätterte er in den Zeitungen, die Tante Gerda erst zum Bündel anwachsen ließ, bevor sie sie zum Altpapiercontainer brachte. Esbeck stellte bei der Lektüre fest, daß er eine Mondrian-Ausstellung nur knapp verfehlt hatte. Als er zum Wagen zurückging, um sein Gepäck zu holen, fiel ihm am Markt ein Plakat auf, das er vorher beim Einparken übersehen hatte: »BÄUME  Künstler der Moderne interpretieren das Thema ›Wald‹. Eine Präsentation, unterstützt vom Bundesumweltministerium und Greenpeace. Kunststation Kleinsassen 4. August-14. August. Mit Werken von Mondrian, Klee …«

Er überlegte, vielleicht am Wochenende dort hinzufahren. Die Straßenkarte steckte ordnungsgemäß im Handschuhfach des Leihwagens. Das Dorf mit der Kunststation lag in der Rhön, nicht weit von Fulda.



Über Yokohama hing der für die Sommerzeit typische dunstige Himmel. Die riesige Digitalanzeige am Containerterminal im Hafen bot abwechselnd die Temperatur (32,4°) und die Zeit (13:14).

Direktor Fujita und sein Sekretäradjutant Tanaka schlürften genüßlich heißen, grünen Tee, denn in den klimatisierten Räumen der Chefetage im obersten Geschoß des Kokubo-Hochhauses war von der feuchtschwülen Hitze nichts zu merken.

»Da, sehen Sie sich das mal an! ›Wir beschaffen Ihnen ausländische Pressestimmen zu jedem gewünschten Thema.‹  Muß World Wide ein Vermögen kosten, so eine Anzeige!« Der Direktor faltete die Yomiuri-Zeitung und beschwerte sie mit der Teekanne.

Tanaka nickte. »Hier in der Japan Times auch, Sensei, eine halbe Seite.«

Der Direktor legte die Japan Times zur Yomiuri-Shinbum. »Ich denke, wir sollten demnächst diesen Pressedienst in Anspruch nehmen. Ich gehe davon aus, daß unsere japanischen Blätter nur oberflächlich über ein gewisses Ereignis Anfang August in Deutschland berichten werden.«

»Jedenfalls nicht so detailliert wie die deutschen Medien«, stimmte Tanaka zu. »Wann bekommt der Dicke den Rest des Geldes?«

»Wenn seine Leute die Kopie nachweislich aus dem Verkehr gezogen haben. Deshalb brauchen wir dringend, was die Deutschen darüber schreiben. Die nächstgrößere Stadt ist Furuda. Informieren Sie sich mal, wie die führende Regionalzeitung dort heißt.«

Tanaka notierte. »Furuda?«

Fujita schrieb in Tanakas Notizbuch: »Fulda«.

»Aha!« sagte Tanaka. »Verstehe, Furuda  mit ›r‹!«



Der Sandstreifen vor dem Rijksdeich war seit Wochen ein einziger Großgrill für nackte, menschliche Körper, die, um besser zu bräunen, sich eimerweise mit entsprechenden Ölen einrieben und in regelmäßigen Zeitabständen ihre Körperhaltung veränderten, damit auch die Fußsohlen den gleichen Schokoladenteint annehmen konnten wie die Achselhöhlen.

Wenn auch Ritas eingeölter Busen einen natürlichen Anziehungspunkt inmitten der Bratenden bildete, so wurden doch nur verstohlene, sozusagen zufällige Blicke auf ihn gerichtet, denn daß der muskelbepackte Zweimetermensch, der sich mit ihr die hellgrüne Badedecke teilte und ein Buch über »Einsatz von Zeitschaltuhren in der industriellen Fertigung« las, lediglich der kleine Bruder nicht Der-was-auch-Immer von der Sonnenanbeterin war, wußte der vorbeischlendernde Nordseeurlauber selbstverständlich nicht.

Ein Familienvater spielte nebenan mit seinen Kindern unermüdlich Federball, gelegentlich landete der Ball nahe der Decke.

Ein Schatten fiel auf Harrys Buch, verweilte. Badelatschen mit der Aufschrift: »Calypso Hotel, Marsalforn, Gozo, Malta.« Lange Baumwollhosen, vermutlich die einzigen zwischen Westkapelle und Zoutelande.

»Na?« Harry klappte sein Buch zu.

»Was ist?« Rita drehte sich auf die Seite, schaute zu Ingo hoch und entzog so der federballspielenden Mitwelt die Ansicht ihrer Brüste. Der Familienvater beendete abrupt das Match mit seinen Kindern.

»Willem hat eben angerufen. Wir können loslegen. Der zweite Teil des Geldes ist eingegangen.«

»Na bitte!« sagte Rita.

»Dann wollen wir uns mal den Rest verdienen«, sagte Harry.

»So gegen sechs im Deijkswachter?« schlug Ingo vor.

»Halb sieben wär mir lieber«, sagte Harry. »Dann habe ich das Buch aus.«

»Halb sieben also.« Ingo stapfte durch den Sand zur Deichkrone zurück.

Der Familienvater überlegte, ob er das Federballspiel wieder aufnehmen sollte, aber Rita blieb auf der Seite liegen.
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Geht Mondrians berühmter »Wald bei Oele« auf Reisen, so verlangt allein schon die Versicherungsgesellschaft eine standesgemäße Begleitung.

Finster blickende Herren der Marburger Wachschutz GmbH (außerhalb ihres blauen Mercedes-Transporters stets mit der Hand wachsam am Pistolengriff), transportieren also am 1. August, einem Mittwoch, die Exponate gut gepanzert nach Kleinsassen. Perfekt getimed, übernimmt in der Kunststation die Fuldaer Filiale der Sicherheitsfirma den Rundum-die-Uhr-Schutz der Millionenobjekte.

Herr Schrenk, Ausstellungsleiter, überwacht stundenlang das Aufstellen und Anordnen der Kunstwerke, weist die Leute vom Wachschutz ein und geht hungrig in sein Arbeitszimmer. Er packt den Mittagsimbiß aus, kommt aber nicht zum Essen, denn der Distriktbevollmächtigte der Kulanz AG Frankfurt ist eingetroffen und will die Örtlichkeiten inspizieren.

Nach dem Rundgang besteht der Versicherungsmensch auf einem zusätzlichen Wachmann. »Oder ist das hier im Erdgeschoß Panzerglas? … Nein? … Nun, dann muß ich doch …«

Der Ausstellungsleiter verspricht, die verlangte Verstärkung zu organisieren. Er geht  unterdessen extrem hungrig  ins Büro zurück, aber mehr als eine halbe Schinkenschnitte und eine kleine Gewürzgurke soll er nicht verspeisen, denn kaum ist der Versicherungsmensch weg, erscheint ein Wagen mit der Aufschrift »HR 3«. Die Leute vom Hessischen Rundfunk und vom Regionalfernsehen wollen die Kunststation in Augenschein nehmen. (»Wo steht der Herr Minister in etwa, wenn er die Rede …?«)

Herr Schrenk macht also wieder eine Ortsbegehung. Ein fast gleichzeitig mit den Presseleuten eingetroffener Inspektor der Brandverhütungs-AG Hanau bemängelt fehlende Feuerlöscher und einen nicht korrekt markierten Notausgang. Als Herr Schrenk achselzuckend und reichlich hilflos bemerkt: »Ja, wo soll ich denn das alles so rasch herzaubern!«, erbarmt sich der Brandschutzinspektor. Er verspricht dem gestreßten Mann, einen Mitarbeiter mit den fehlenden Geräten und Hinweisschildern baldmöglichst vorbeizuschicken.

Besonders der voluminöse Holzstoß auf dem Parkett vor den Mondrians, Mahnplastik eines zeitgenössischen umweltkritischen Künstlers zum Thema »Waldsterben«, erregt das Mißfallen des Inspektors außerordentlich. »Ein Funke, und Sie können sich nach einer neuen Kunststation umschauen, mein Guter!«

Der Ausstellungsleiter sieht das ein. Unter dem Vorwand, »Ich glaube, das Telefon hat geklingelt«, eilt Herr Schrenk in sein Büro. Kaum hat er sich wieder zwecks Nahrungsaufnahme am Schreibtisch niedergelassen, läutet der Apparat tatsächlich, und Frau Fellbach von der Kasse am Eingang meldet Hauptkommissar Freitag. Hastig schluckt Herr Schrenk den Rest der Schinkenschnitte und eilt nach vorne.

Auch der Polizeioffizier schaut im Beisein von Herrn Schrenk sorgsam durch alle Räume und testet die Direktleitung der Alarmanlage zur Wache.

Der Brandschutzinspektor verabschiedet sich und empfiehlt, in Zukunft die Installation einer ähnlichen Verbindung zur Feuerwehrzentrale zu installieren.

Frau Fellbach kommt und raunt ihrem Chef etwas zu. Der Ausstellungsleiter bedankt sich schnell bei Hauptkommissar Freitag und dem Brandschutzinspektor und begrüßt zwei Reporter von der Fuldaer Zeitung, die ein Interview haben wollen.

Auf dem Nachhauseweg zu Frau und Kindern schmecken die restlichen Brote (Käse und Schwartenmagen) alt und vertrocknet, aber Herr Schrenk ist zufrieden. Die »Bäume« -Ausstellung ist termingerecht fertig geworden.



Am 2. August, einem Donnerstag, war die Ausstellung eigentlich präsentabel, aber die offizielle Eröffnung fand erst am darauffolgenden Samstagnachmittag statt, weil die Honoratioren ihre Reden lieber vor einem größeren Publikum halten wollen, zumal auch der Landesumweltminister aus Termingründen nur am Wochenende … (»Ich bitte Sie! Meinen Sie, nach einem normalen Arbeitstag steigen die Leute bei dieser Affenhitze ins Auto und fahren zu einer Kunstausstellung?«)

Jedenfalls ging das Kalkül auf. Samstag gegen 16 Uhr war der Platz vor der Station restlos zugeparkt, ebenso die umliegenden Dorfstraßen. Das Gasthaus »Der Rhönwirt« verzeichnete einen Rekordumsatz an kalten Getränken und Eisbechern, denn das Wetter war weiterhin hochsommerlich.

Der Minister sprach also, das Fernsehen filmte. Es wurde witterungsbedingt matt geklatscht (35° im Schatten) und moderat gebuht, als der Minister sagte: »Noch nie hat eine Landesregierung so viel für Kunst und …«

Insgesamt ein bißchen Volksfeststimmung in Kleinsassen. Greenpeace verkaufte Anstecker und Energiebällchen aus Vollkornmehl, der Förderverein Kunststation e. V. warb mit kostenlosen Aufklebern um Mitglieder (zahlende). Ein Spezialfahrzeug, in dem Experten der Kriminalpolizei vorführten, wie sie Umweltverschmutzern mittels modernster Prüfverfahren auf die Schliche zu kommen gedachten, war stark von Kindern und Jugendlichen umlagert, die glitzernde Armaturen und digitale Prüfgeräte interessanter fanden als die »ollen Schinken« in den Ausstellungsräumen. Mitarbeiter von Hauptkommissar Freitag regelten den Verkehr  kurzärmelig, denn es war bereits der siebte Tropentag.

Minister und Troß, HR 3 und Presse wurden eben von Obermeister Schill auf seiner weiß-grünen BMW zurück zur Hauptstraße gelotst, als das nachmittägliche Ablösungsteam des Fuldaer Sicherheitsunternehmens hinter dem feuerroten Kombi der Brandverhütungs-AG Hanau hielt.

Die Handfunkgeräte vom Wachschutz summten, das vom Brandschutz plärrte, und Hauptmeister Gruber  er diskutierte gerade mit einem Parkplatzsuchenden Sinn und Zweck der besonders deutlich markierten Parkfläche für die offiziellen Wagen  Hauptmeister Grubers Lk 14 piepte schrill und in gleichmäßigen Intervallen.

Der Brandschutzmann hob eine Art Sackkarre von der Ladefläche.

Der Fahrer des Fuldaer Einsatzwagens stieg aus und wischte sich mit einem Leinenhandtuch die Stirn. Kopfschüttelnd betrachtete er die Füße des Feuerwehrmannes. »Solche Schuhe wie bei euch, Kollege, und ich hätt nach dieser Fahrt eben auch noch Brandblasen unter den Fußsohlen!« Er zeigte seine vom Lenken geröteten und verschwitzten Handflächen.

»Die Schuhe gehen noch, schlimmer sind die Hosen: säure- und funkenresistent, quasi schußfest!« Er stellte einen 7-Kilo-Handlöscher auf die Karre. Das Walkie-Talkie an seinem Gürtel gab undefinierbare Geräusche von sich. »Aber am allerbeschissensten ist dieses Scheiß-Mobiltelefon!« Er schlug unsanft auf das Gerät in der Lederhalterung, es machte »Zamz« und verstummte. »Das sollte hier eigentlich mein letzter Job für heute sein, aber wegen dieser verdammten Piepkisten ist man ja überall erreichbar. Jetzt darf ich gleich weiter nach Hünfeld, und unsere Schlitten haben noch nicht mal ein Schiebedach!« Er blickte neidisch auf den modernen Wagen der Sicherheitsleute.

Der zweite Wachmann war ausgestiegen, benutzte eine Parkscheibe als Fächer. »Tröste dich, dafür trinkst du dein Feierabendbier garantiert vor uns. Wir hängen nämlich bis Mitternacht hier bei Mineralwasser.«

Der Brandschutzmann grinste. »Ich werde in meiner Stammkneipe an euch denken und extra eins auf euer Wohl zischen.« Er stellte einen weiteren Handlöscher auf die Karre.

»Sehr mitfühlsam, Kollege, das werden wir dir nie vergessen«, bedankte sich der Wachmann.

Ein Mann mit mehreren Fotoapparaten behängt, offenbar ein Nachzügler von der Presse, kam die Stufen vom Haupteingang der Kunststation herunter, rempelte leicht gegen die Sackkarre, murmelte etwas wie »O Pardon!« und ging weiter.

»Der ist auch schon von der Hitze angedetscht«, sagte der erste Wachmann und faltete das Leinentuch zusammen. »Na, dann wollen wir mal!«

Der Feuerwehrmann deutete auf den Eingang, die Stufen und den Laderaum des Kombi. »Ich wär euch auf ewig zu Dank verpflichtet, wenn mir einer die Türen aufhalten würde, ich müßte dann nicht noch mal hoch.«

»Klaro, Kollege«, sagte der erste Wachmann, »für dich immer.«

Ein weiterer Feuerlöscher wurde auf die Sackkarre gehievt und mit Gurtband gesichert.

»Ich komm gleich nach«, sagte der zweite Wachmann, »schütt mir bloß schnell Kaltwasser ins Gesicht. Wo ist denn …«

Der Brandschutzmann zeigte auf die Tür mit den doppelten Nullen und schob die Karre zur Treppe.

Hauptmeister Gruber hatte die offizielle Parkzone erfolgreich gegen den unbefugten Eindringling verteidigt und schnitt dem Sicherheitsmann den Weg ab. »Ich muß dir erst aufmachen.«

Der Wachmann schaute den Polizisten verdutzt an.

»Ja, Sicherheitsvorkehrung wegen des hohen Besuchs. Der Herr Minister hat seine Rede genau im Saal über dem Klo gehalten.«

»Bei dem, was die so rumlabern, hätt er auch gleich im Klo …, aber trotzdem vielen Dank fürs Aufschließen.«

»Für kleine Jungs kannst du hoffentlich schon alleine«, sagte Hauptmeister Gruber gut gelaunt, denn das Dienstende war nahe gerückt.

»Falls ich vergessen habe, wies geht, hol ich dich über Funk zu Hilfe.« Der Wachmann lachte und verschwand.

»Ich sag den anderen schon mal Bescheid, daß wir da sind«, rief der erste Wachmann seinem Kollegen nach und zu dem Feuerwehrmann: »Können wir?«

»Ich hab alles drauf«, antwortete der. »Ab die Post.«



Der Brandschutzmann hatte die fehlenden Notausgangschilder angebracht und stand nun vor dem riesigen Holzstapel in Raum 4 der Kunststation. Die beiden Wachschutzleute gesellten sich zu ihm.

»Donnerwetter, das ist also Kunst! Sieht mir eher aus wie ein Haufen Brennholz, wenn ihr mich fragt.«

»Hier steht, was es sein soll.« Der erste Wachmann las vor: »Mahnwerk, Gequälter Baum.«

»Alle Achtung, diese Kostbarkeit sollt ihr also zu zweit verteidigen!« Der Feuerwehrmann begutachtete den gigantischen Holzstoß von allen Seiten. »Ich stell wohl besser einen Löscher daneben. Wenn das Ding hier nämlich Feuer fängt, fliegen die Dachpfannen bis nach Fulda. Ist ja knochentrocken, der Plunder!« Er hob den letzten der Feuerlöscher von der Karre. »Eine Kippe würde langen  und so Irre gibt es reichlich!«

»Wir passen schon auf, Kollege«, sagte der zweite Wachschutzmann. »Einer von uns ist immer hier postiert. Die Dinger«, er deutete auf die Bilder an der Wand neben dem Mahnwerk, »sind nämlich nicht ganz billig.«



Esbeck war doch froh, daß er schließlich der Tante entkommen konnte. Es waren einfach zu viele Törtchen, jetzt lockte Mondrian. Der Fahrtwind kühlte angenehm, »Yesterday« sangen die Beatles im Autoradio, gefolgt von Eric Burdons »Sky pilots«. Esbeck sang laut mit.

Als der Passat die Lahnbrücke überquerte, wurde die Musiksendung vom Verkehrsfunk unterbrochen: Vollsperrung der B 62 wegen Unfall vor Alsfeld, aber Esbeck wußte natürlich nicht, wo das war und eilte zügig in den Stau.

Als Esbeck zwei lange stickige Stunden später auf dem Bonifatiusplatz in Fulda aus dem Auto stieg, war er durchgeschwitzt und hatte einen steifen Nacken, weil er die Seitenfenster während der Fahrt offengelassen hatte, um sich wenigstens etwas Linderung von der Hitze zu verschaffen.

Ein Passant, den er fragte, empfahl ihm das Café Wess am Dom. Esbeck setzte sich in den Garten unter einen Sonnenschirm und bestellte ein Bier, kippte es schnell hinunter und bereute seine Disziplinlosigkeit sofort. Der Alkohol wirkte nach der Strapaze der Autofahrt wie eine Keule. Er ging auf die Toilette und hielt den Kopf unter den Kaltwasserhahn des Handwaschbeckens. Der doppelte Espresso anschließend wirkte keine Wunder, vertrieb indes das matschige Gefühl aus dem Kopf. Ein Postkartenständer lockte mit Ansichtskarten. Esbeck beschloß, seine Touristenpflicht zu erfüllen.

»Lieber Shibata-san,

Mondrians ›Bäume‹ und der ›Wald bei Oele‹ reisen wie ich in Deutschland umher und werden gerade hier in der Gegend gezeigt. Das trifft sich gut, denn ich beabsichtige, ein paar Tage in der Rhön zu wandern (Foto umseitig), und werde mir dann die Ausstellung anschauen. Ihr Klaus Esbeck.

PS.

Zwei Kunstbände über Mondrians frühes Schaffen sind bereits an Sie unterwegs. Vielleicht gibt es in Kleinsassen, das ist der Ausstellungsort, weiteres Material über M.«



Die Karte wanderte unfrankiert in ein Seitenfach von Esbecks Reisetasche und wurde nie abgeschickt.
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Vielleicht, weil er so lange nicht hinter dem Steuer gesessen hatte, weil Autofahren in Japan nämlich permanentes Im-Stau-Stehen bedeutete, vielleicht auch, weil er bei dem strahlenden Sonnenschein wenig Lust auf eine Kunstausstellung in geschlossenen, womöglich stickigen Räumen hatte, jedenfalls war Esbeck nach der Pause in Fulda ohne besonderes Ziel in der Rhön umhergefahren und hatte sich sofort mit der offenen Landschaft, den weiten Ausblicken angefreundet. Je höher er kam, um so erträglicher wurde auch die Hitze. Trotz Hauptsaison sah er häufig handgemalte Schilder am Straßenrand: »Ferienwohnung zu vermieten. Reservierung FVB Hilders.« Hilders war gerade ausgeschildert.

Nachdem er eingehend beschrieben hatte, was für eine Unterkunft er bevorzugen würde, empfahl man ihm im Fremdenverkehrsbüro dann Familie Fladung in Simmershausen.

»Der Hof liegt ziemlich einsam«, sagte die Frau von der Vermittlung. »Ich mach Ihnen eine Skizze, wie Sie am besten hinkommen.«

Die Zeichnung war vortrefflich. Er fand den Bauernhof auf Anhieb.

»Willkommen in der Rhön!« Ein alter Mann begrüßte ihn herzlich mit Handschlag. »Ich bin Bauer Fladung.«

Drei Hunde, Schäferhund, Setter und Bullterrier, saßen in einer Reihe und verfolgten aufmerksam jede Bewegung des Fremden.

»Das sind ja ein paar Prachtburschen, die Sie da haben!«

Der Alte nickte stolz. »Mögen Sie Hunde?«

»Ich bin mit zwei Doggen groß geworden.«

»Dann werde ich Sie mal vorstellen.« Er rief ein kurzes Kommando. Die Hunde kamen angesprungen.

Der Alte legte Esbeck die Hand auf die Schulter und sagte mehrmals langgezogen: »Guut, guut!« Die Hunde begannen augenblicklich, mit den Schwänzen zu wedeln.

»So, nun können Sie sie anfassen.«

Esbeck ging auf die Tiere zu und tätschelte sie, während er leise mit ihnen redete.

»Sie verstehen sich auf Tiere, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Esbeck, »mein Vater war ein begeisterter Jäger, wir hatten immer mehrere Hunde zu Hause.«

»Dann werden Sie sich bei uns im Mühlbachtal wohl fühlen.«

»Wie heißen sie?« fragte Esbeck.

»Die Hündin heißt Wolga«, antwortete Bauer Fladung. »Hasso ist der Setter, und der halbstarke Bursche da ist Etzel.«

Das Ferienhaus befand sich oberhalb des Gehöfts, war eine ehemalige Jagdhütte.

»Wir können bis hoch fahren«, sagte der Alte, »der Weg ist in Ordnung.« Er setzte sich zu Esbeck in den Wagen. Das spärliche Rinnsal neben dem Forstweg mußte der Mühlbach sein.

»Alles viel zu trocken dieses Jahr«, sagte der alte Fladung. »In der Nähe von Kleinsassen hat es schon zweimal gebrannt. Vermutlich achtlos weggeworfene Zigarettenkippen.«

»Kleinsassen?« scherzte Esbeck. »Na, hoffentlich steht die Kunststation da noch, wenn ich nachher hinfahr.«

»Sie können beruhigt sein, die steht waldbrandsicher mitten im Dorf.  Wollten Sie heute noch hin?«

»Ja«, sagte Esbeck, »ist doch nicht weit.«

»Das nicht, aber die Ausstellung hat seit einer halben Stunde geschlossen.«

Esbeck stand die Verwunderung im Gesicht geschrieben, und der Alte fügte erklärend hinzu: »Ich weiß das nämlich, weil mein Sohn Mitglied im Förderverein ist. Gestern abend haben sie erst eröffnet. Und morgen ab zehn ist wieder auf. Sie wollen sicher die Mondrians sehen, nicht wahr?«



Esbeck blieb lange unter der Dusche. Er hatte nachts alle Fenster im Haus gekippt gelassen und war trotzdem oft aufgewacht, weil er unter der Bettdecke geschwitzt hatte. Aber vielleicht war auch der Frankenwein schuld gewesen, den er vorsorglich gleich nach seiner Ankunft in den Kühlschrank gestellt hatte. Vor dem Schlafengehen hatte er dann nicht widerstehen können.

»Ich sollte das Experiment heute abend wiederholen«, dachte er. »Mal sehen, ob es am Wein gelegen hat oder am Wetter.« Insgeheim entschied er sich bereits für die Wettererklärung.  Die trockenen Kerner Spätlesen aus Würzburg waren einfach zu lecker.

»Frühstück gibts bis halb zehn«, hatte Bauer Fladung gesagt, als er sich verabschiedet hatte. »Kaffee oder Tee?«

»Lieber Kaffee.«

»Ich sags meiner Frau. Sonst noch einen Wunsch?«

»Nein, danke … Halt, doch! Falls Sie irgendwelche Hausmacherwurst hätten, so aus der Gegend?«

»Alles, mein Herr, was meine Frau auf den Tisch bringt, ist von hier. Plastikkäse werden Sie bei uns nicht finden. Die Wurst ist von meinem Bruder, den Käse macht der Nachbar.«

Eine Erinnerung war in Esbeck hochgestiegen, an die Oma in Holland, die auch alles selber gemacht hatte. »Und Marmelade?«

»Pflaumenmus«, hatte der Bauer geantwortet, »von denen da!« Und auf die Bäume gedeutet.

»Ich steh um Punkt acht auf der Matte!«

Es sollte doch halb neun werden, bis sich Esbeck, frisch rasiert, auf den Weg machte. Von den Hunden keine Spur. Bauer Fladung saß in der Morgensonne im Hof, vertieft in eine Zeitung, bis er den Urlauber bemerkte.

Er lud Esbeck ein, neben sich Platz zu nehmen, und reichte ihm das Titelblatt. »Das wird Sie interessieren!«

»Wie, das kann doch wohl nicht möglich sein!«

»Doch, mein Sohn war heute früh schon da und hat sich alles angeschaut, oder besser gesagt, das, was übriggeblieben ist.«

»Das ist doch unfaßbar«, sagte Esbeck. »Ein Brandanschlag auf die Kunststation Kleinsassen?« Er las halblaut, ungläubig: »… als gegen 20 Uhr einer der wachhabenden Sicherheitsleute von der Druckwelle einer gewaltigen Explosion von seinem Stuhl in der Eingangshalle gerissen wurde. Der Wachmann löste über Funk Alarm aus und meldete starke Flammen aus den Räumen 4 und 5, wo die wertvollen Mondrian-Gemälde hingen. Mit seinem Kollegen, der gerade eine Kontrollrunde um die Gebäude der Station gedreht hatte und der so die gewaltige Explosion von draußen hatte beobachten können, versuchte der Wachschutzmann mit einem Handlöscher an den Brandherd zu gelangen, was aber wegen der immensen Hitze- und Rauchentwicklung unmöglich war. Die in Rekordzeit eintreffende Freiwillige Feuerwehr Kleinsassen …«

Mehrere Fotos zeigten das ganze Ausmaß der Zerstörung: geplatzte Fensterscheiben, das Dach über der Brandstelle völlig eingestürzt, rußgeschwärzte, verkohlte Balken, die noch schwelten, ein Pulk Feuerwehrleute damit beschäftigt, Schläuche zusammenzurollen.

»Ist ja allerhand«, murmelte Esbeck, »sieht ja aus wie in Beirut! Wenn das bei der Eröffnungsfeier passiert wäre, mit den vielen Menschen, kaum auszumalen!«

»Lesen Sie mal weiter«, sagte Bauer Fladung, »das Spannende kommt erst!«

Esbeck blätterte um: »Die Polizei bittet um Mithilfe bei der Fahndung nach einem roten Opel Kadett Kombi mit der weißen Aufschrift ›Brandschutz-AG Hanau‹. Der Fahrer dieses Wagens wird verdächtigt, als Feuerlöscher getarnte Brandbomben in den Ausstellungsräumen plaziert zu haben. Der Mann ist zirka einsachtzig groß, hat kurze dunkelblonde Haare und ist etwa dreißig Jahre alt, von kräftiger Statur. Hinweise nimmt …«

Esbeck gab die Zeitung zurück. »Warum?«

Der Alte zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Was Politisches, RAF oder so, wohl kaum; die lassen doch immer ein Bekennerschreiben da.«

»Verrückt!« sagte Esbeck. »Da hat doch keiner was von.«

»Vielleicht ein Kunstfeind?« rätselte der Alte. »So wie damals bei der Mona Lisa?  Aber nun gehen Sie mal lieber rein frühstücken, sonst wird der Kaffee vollends kalt.«

»Pflaumenmus?«

»Pflaumenmus! Lassen Sies sich schmecken, junger Mann!«

Oben vor der Haustür drehte sich Esbeck noch einmal um. »Wo sind eigentlich meine Freunde abgeblieben?«

»Mein Sohn hat sie mit auf dem Feld.«

»Alle drei?«

»Hasso ist vielleicht drinnen.«

Der alte Fladung sollte richtig vermutet haben. Als Esbeck am Frühstückstisch Platz nahm, stupste ihn wenig später unter der Tischdecke eine Hundeschnauze an.

Mittags speiste er in Hilders Gasthof Engel und schrieb seinem Nachbarn eine Postkarte, die er auch abschickte.

»Lieber Shibata-san, soeben erfahre ich, daß der ›Wald bei Oele‹ und zwei von Mondrians Baumstudien bei einem Brandattentat vernichtet worden sind.  Stellen Sie sich vor: ganz in der Nähe meines Ferienortes! Über die Hintergründe des Anschlags ist noch nichts weiter bekannt. Bis bald wieder in Nikaido.

PS: Einige deutschsprachige Bücher über M. sind per Seepost an Sie unterwegs.«


11

Die Kulanz AG Deutschland war von der Londoner Zentrale beauftragt worden, die Ermittlungen im Fall Kleinsassen zu leiten. Die Rotterdamer Tochtergesellschaft, die das Den Haager Gemeentemuseum versicherungsrechtlich unter Vertrag hatte, sollte sich auf Nachforschungen innerhalb der Niederlande konzentrieren.

Frankfurt am Main, ein Bürohochhaus in zentraler Lage, wie es Konzerne ab einer gewissen Größenordnung weltweit bevorzugen. Viel Glas in der Fassade, Pförtnerloge im Erdgeschoß, Aufzüge unbesprayt, Tiefgarage für Besucher und Angestellte.

Herr Mehler, nadelgestreift, Goldrandbrille und mit den vertrauenerweckenden Manieren des freundlichen Mannes von nebenan, wäre nie Direktor vom Versicherungsbezirk Hessen geworden, wenn er nicht die Fähigkeit gehabt hätte, im Umgang mit Kunden und Mitarbeitern stets verbindlich, aber dennoch gleichzeitig  angemessen  mißtrauisch zu bleiben.

Den Kleinsassen-Bericht seines Fuldaer Organisationsleiters hatte er mit grüner Tinte kommentiert und des öfteren ein großes Fragezeichen an den Textrand gesetzt. Fragen gab es viele, Fragen, an denen auch die ermittelnden Behörden zu knabbern schienen.

Ein Fall für Dr.Müller, hatte Direktor Mehler nach eingehendem Aktenstudium entschieden.



Major Müller hatte schon lange geahnt, daß es nicht ewig weitergehen würde mit dem real existierenden Sozialismus, und rechtzeitig Vorsorge getroffen. Bereits Ende 86 hatte er sich gesagt: »Wenns der Gorbatschow schafft dranzubleiben, verschwindet unsere Altherrenriege da oben noch in diesem Jahrzehnt von der Bildfläche.« Major Müller hatte damals mehr Weitblick bewiesen als die meisten Politiker in Ost und West, aber er hatte schließlich an einer Quelle gesessen, die den meisten seiner Zeitgenossen unzugänglich gewesen war. Müller, der Uniformen verabscheute, nie eine trug und dennoch ein richtiger Major gewesen war, Dr.Horst Müller, studierter Sinologe und Kunstgeschichtler, mit dem Leben im »dekadenten Kapitalismus« bestens vertraut durch unzählige Reisen und monatelange Aufenthalte an Orten, die der durchschnittliche DDR-Bürger allenfalls aus dem West-Fernsehen kannte.

Major Müller, Vaterländischer Verdienstorden, verheiratet, drei kleine Kinder (und deshalb unbedenklich auslandsoperativ einsetzbar), war Chef einer Sondereinheit der MfS gewesen und deshalb illusionslos im Bilde über den tatsächlichen maroden Zustand des Arbeiter- und Bauernstaats.

Vornehmliche Aufgabe von Müllers »Koordinationsstelle zur Sicherung des nationalen Kulturbestands« war die Veräußerung wertvoller Kunstgegenstände (mindere Kulturgüter!) aus dem Besitz der DDR-Museen und Kunstsammlungen zwecks Devisenbeschaffung an potente westliche Käufer. Im Verlauf seiner Tätigkeit im Schalck-Golodkowski-Imperium hatte Müller beizeiten interessante Kontakte zu maßgeblichen Personen und Institutionen des Klassenfeindes knüpfen können, Verbindungen, die sich nach der Auflösung der DDR bezahlt gemacht hatten.

Die Mauer fiel, eine konsequente Aufarbeitung der Stasi-Problematik fiel aus. Deutschland entschied sich wieder einmal, es dabei zu belassen, daß die da oben an allem schuld gewesen waren, der Honecker, der Mittag, der Stoph.

Müller, nun nicht mehr Major und Genosse, verließ samt Familie das graue Bernau, die Dienstvilla mit Garten im neuen Bundesland Brandenburg, erinnerte einige Personen in den alten Bundesländern an eine gewisse deutsch-deutsche, besser nicht zu erwähnende Zusammenarbeit mit der Pankower Koordinationsstelle in der nahen, dokumentierbaren Vergangenheit und fand sich nach Fürsprache einflußreicher (und einflußreich bleiben wollender) Leute bald in Brot und Lohn am Main.

In dem Frankfurter Hochhaus verrieten polierte Metalltäfelchen an schlichten Türen nur den Eingeweihten, daß hier die Fachleute für Aufklärung und Sondierung residierten.



Direktor Mehler hatte sich bereits mehrmals von Müllers Tüchtigkeit überzeugen können und sollte auch diesmal nicht enttäuscht werden. Innerhalb von 24 Stunden waren viele Fragezeichen am Textrand der Kleinsassener Akte hinfällig geworden. Dafür hatte Müller auf bis dato unbekannte Faktoren des Brandattentats hingewiesen, die Direktor Mehler äußerst nachdenklich stimmten, da die Polizei entweder Informationen zurückhielt oder etliche Ungereimtheiten einfach übersehen hatte.

Müller war in die Rhön gefahren, hatte sich eingehend mit dem Leiter der Kunststation und dessen Kassenhilfe unterhalten, danach die Wachschutzmänner und Polizeibeamten interviewt und seinen Bericht noch am gleichen Nachmittag mit Kurierdienst nach Frankfurt geschickt:



Sehr geehrter Herr Direktor Mehler,

dieser Brief ergeht an Sie versiegelt und persönlich, da ich nach meinen Untersuchungen vor Ort zu der Überzeugung gelangt bin, daß der Brandanschlag das Ergebnis einer sorgfältigen, lange vorbereiteten Planung eines professionellen Teams ist. Die Täter haben bei der Aktion ein hervorragendes psychologisches Gespür bewiesen und sich geradezu genial die Hektik des Ausstellungsaufbaus und der Eröffnungsveranstaltung zunutze gemacht. Man kann von zwei oder mehreren Tätern ausgehen. Das Timing der Aktion und die Ausspähung des Geländes konnten kaum von einer einzelnen Person geleistet werden (nicht zu vergessen die Herstellung der präparierten Feuerlöscher, das Beschaffen des Fahrzeugs usw.)

Zwei dieser Personen lassen sich annähernd beschreiben:

1. Der Brandschutzinspektor, der am 1. August (Mi) vormittags fehlende Feuerlöscher und Notausgangsschilder bemängelte, und

2. der Feuerwehr- oder Brandschutzmann, der am 4. August (Sa) die besagten Geräte und Schilder in die Station brachte und dort installierte.

Die Beschreibungen des angeblichen Brandschutzinspektors klaffen allerdings sehr weit auseinander, woran die allgemeine Hektik am Aufbautag schuld gewesen sein mag. Das Erscheinungsbild des Feuerwehrmannes läßt sich durch die Beschreibung der Wachschutzleute etwas detaillierter nachzeichnen, erschöpft sich aber genaugenommen bloß in Allgemeinheiten wie: groß, blond, blauäugig, schlank, braungebrannt usw. (vermutlich der nivellierende Effekt uniformähnlicher Kleidungsstücke!).

Daß niemand an der Legitimation der Brandschutz-AG Hanau und ihrer Repräsentanten gezweifelt hat, ist wohl darauf zurückzuführen, daß es den Organisatoren in Kleinsassen an Erfahrung mit Ausstellungen solcher Größenordnung gefehlt hat.

Offenbar hat der Anschlag den Mondrians gegolten, vermutlich hauptsächlich dem »Wald bei Oele«.

Die Feuerlöscher hat der »Feuerschutzexperte« derart geschickt plaziert, daß kaum identifizierbare Spuren von Mondrians »Wald« zurückgeblieben sind. Zeitschaltuhren haben den Auslaß des Benzins durch ein Ventil an der Unterseite der Löscher gesteuert und dann das Explosivgemisch synchron gezündet. Lediglich ein 2 Zentimeter langes, stark verkohltes Stück des Spannrahmens und ein winziger Leinwandfetzen sind dem Inferno mehr zufällig entgangen. Ich fand das Holzteil, bedeckt von einer der heruntergefallenen und enorm hitzeresistenten Dachpfannen unterhalb der Stelle, an der der »Wald« gehangen hatte. Im Holz steckte eine verzinkte Heftklammer, wie Dekorateure sie für Polsterarbeiten verwenden.

Ich wies mich aus und fragte einen der anwesenden Herren vom Den Haager Gemeentemuseum, womit Mondrian in der Regel seine Leinwände auf den Holzrahmen befestigt hatte.

»Mit Reißzwecken«, wurde mir geantwortet.

»Keine Heftklammern?« fragte ich. »So welche, die man mit einem Tacker ins Holz schießen kann?«

»Gab es zu seiner Zeit nicht«, wurde mir erklärt und als Beweis eine von den halbzerstörten Baumstudien vorgeführt.

»Da, sehen Sie selbst, einfache Reißzwecken!«

Ich bedankte mich und erfuhr von dem Herrn noch, daß Mondrian vorwiegend Eschenholz für seine Spannrahmen genommen hatte. Daraufhin sammelte ich verschiedene Holzproben aus der Umgebung meines Fundes. Das Analyseergebnis wird Ihnen schnellstmöglich mitgeteilt werden.

Hochachtungsvoll, Ihr H. Müller



Direktor Mehler hatte den Brief von der Universität Frankfurt bereits vor sich liegen, Absender war ein Prof. Dr.Dr.rer. nat. vom Institut für chemische Analysen.

Mehler überflog das Schreiben, las: Eiche, Kiefer, Kiefer, Ulme, Kirsche, Birke. Nur ein Wort las er nicht: Esche.
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Bevor Esbeck nach Japan zurückflog, stattete er, wie versprochen, den verschiedenen Aikidogruppen von Schwester Vera in Berlin einen Besuch ab, trainierte auch mit, denn seine Deutschlandreise hatte um die Leibesmitte herum sichtbare Spuren des Wohllebens hinterlassen.

In einer Buchhandlung in der Knesebeckstraße besorgte er seinem Maler-Nachbarn einen Bildband mit Mondrian-Zeichnungen, Freund Andreas bekam den gewünschten neuen Roman von Lahtela, sich selbst deckte er am Tag des Abflugs mit diversen Wurstkonserven und zwei Pfund Schwarzwälder Schinkenspeck ein. Wein hatte er bereits in Würzburg gekauft.

Schönefeld-Moskau mit Condor (»FAZ« und »Welt« statt »Neues Deutschland«, wie früher bei der Interflug), Moskau-Tokio mit Aeroflot (Hähnchenkeule, wie immer), Narita-Yokohama mit Expreßbus (frische Papierbezüge über den Nackenstützen, verstellbare Einzelsitze), Yokohama-Kamakura mit dem Taxi (klimatisiert).

Immerhin erlitt Esbeck keinen Klimaschock: In Japan wie in Deutschland kletterte die Quecksilbersäule auf über 30 Grad. Auch der Kulturschock früherer Reisen hielt sich in Grenzen. Berlin hatte sich von einem, aus Tokio-Sicht, verschlafenen Kurort zu einer Metropole gemausert  zumindest was den Straßenverkehr und die allgemeine Hektik in der Stadt betraf.

Als allererstes nach der Ankunft in Nikaido öffnete Klaus sämtliche Fenster und Türen und sorgte für Durchzug. Er ging zum Kühlschrank, verstaute die geschmuggelten Lebensmittel und den Frankenwein. Im Gemüsefach fand sich eine Flasche Kirin-Bier. Klaus nahm sie mit auf die Veranda, wo er den furchteinflößenden Stapel Post zu sichten begann, der sich in seiner Abwesenheit angesammelt hatte. Reklamesendungen und Zeitschriften wanderten ungeöffnet in ein zum Papierkorb umfunktioniertes kleines Sakefaß. Sechs, sieben Briefe waren Rechnungen. Er legte sie beiseite und öffnete einen dicken Umschlag von World-Wide.

Esbeck seufzte. Das Ende des Urlaubs lag vor ihm: in Plastikfolie verschweißte Bündel von Zeitungsausschnitten. Sugai-san hatte eine kurze Mitteilung angeheftet, mit der Bitte, die markierten Texte im Laufe der Woche zu übersetzen und nach Yokohama zu faxen.

Der Umschlag enthielt ferner ein verschlossenes Couvert, offenbar von seinem Vertreter Jan, jedenfalls deutete Esbeck die beiden Kringel hinter dem »J« als »a« und »n«. Die Nachricht drinnen war leserlicher, da maschinegeschrieben. Jan, erinnerte er sich, hatte vorgehabt, in den Räumen der Agentur zu arbeiten (»Frau und zwei plärrende Gören auf 24 Quadratmetern, mein Lieber, jegliche Außer-Haus-Arbeit ist da die reinste Erholung!«). Esbeck nahm einen Schluck Bier gleich aus der Flasche.



Lieber Klaus,

hatte reichlich zu tun, während Du weg warst (und dementsprechend gut verdient!). Die Sachen für den World-Wide-Pressedienst hab ich aber leider nicht mehr geschafft. Die Sugai hat gemeint, es würde auf ein paar Tage nicht ankommen. Es sind auch eine Menge deutsche Artikel dabei, und mein Deutsch ist zwar ganz passabel, aber für gute Übersetzungen langts doch nicht. Abgerechnet hab ich mit WW schon. Sag Bescheid, wenn ich wieder aushelfen soll.

Gruß, Jan



Esbeck zerknüllte den Brief, beförderte ihn in das Sakefaß. Er zerriß die Klarsichthülle und blätterte in den Zeitungs- und Zeitschriftenclips.

Der japanische Hühnerzüchterverband hatte sein Interesse an den Publikationen der Utrechter Zeitschrift »Unser Haushuhn« immer noch nicht verloren, und die Nippon Bottle Association wollte weiterhin wissen, was das Bundesumweltministerium über Einwegflaschen dachte. Er steckte die Ausschnitte in die Klarsichthülle zurück und trug sie in sein Arbeitszimmer, legte sie auf den Schreibtisch. »Heute nicht mehr!«

Er holte den Bildband für Shibata-san aus der Reisetasche und entdeckte dabei im Seitenfach der Tasche die Ansichtskarte, die er dem Maler in Fulda geschrieben hatte.



Ken Shibata hatte vom Atelierfenster aus das Taxi mit Esbeck im Fond vorbeifahren sehen. Als Esbeck dann gegen Abend an der Gartentür schellte, standen Kaffee und Cognac bereit. Nachdem er sein Mitbringsel überreicht und man die entsprechenden landesüblichen Artigkeiten ausgetauscht hatte, ließ er sich in eine Ecke der wuchtigen, altmodischen Couch fallen, nicht ohne vorher eine Regenjacke, ein starkes Vergrößerungsglas, zirka fünfzehn Nummern der »Unser Kamakura« und mehrere Aluminiumleisten in die Sofamitte verlagert zu haben.

Der Maler hockte sich ihm gegenüber auf den Drehschemel. »Dann erzählen Sie mal!«

Esbeck nippte an seinem Napoléon und deutete mit dem bauchigen Glas auf die zwei Staffeleien vor der Bücherwand. Ein halbfertiger »Wald« neben einem vollendeten. Der fertige erschien ihm düsterer in der Farbgebung als die Mondrians, die er sonst bei seinem Nachbarn gesehen hatte.

»Das Original davon«, Esbeck erhob sich aus der Sofaecke und trat an die Staffelei mit dem vollendeten »Wald bei Oele«, »habe ich um einen Tag für immer verpaßt!« Er ging drei Schritte nach rechts und blieb vor dem angefangenen »Wald« stehen. »Ich dachte, Sie hätten damit abgeschlossen!«

»Ich auch«, sagte der Maler, »aber jetzt, wo das Original vernichtet ist, will plötzlich alle Welt eine Kopie.«

Esbeck kehrte vor das fertige Bild zurück, musterte es eingehend und zog die Augenbrauen fragend in die Höhe.

»Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, gratuliere!« sagte Shibata. »Das Bild ist nicht von mir.« Er stellte sich neben Esbeck vor die Staffelei. »Es stammt von einem Engländer, der die Erlaubnis hatte, im Haager Gemeentemuseum zu malen. Angeblich ziemlich bekannt in Europa; John Lister oder Leister oder so. Hat mir einer meiner Auftraggeber als Referenzwerk überlassen, weil dieser Künstler es seiner Meinung nach geschafft hat, die Farbgebung des ›Waldes‹«,  der Maler suchte nach dem richtigen Ausdruck , »mondriangemäß zu gestalten. Und ich muß schon sagen, dieser Lister oder Leister hat wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet.« Er zeigte auf verschiedene Stellen des Gemäldes. »Kopien wie meine, die notgedrungen auf Farbreproduktionen und Fotografien basieren, sind da immer benachteiligt.«

Esbeck nahm wieder auf dem Sofa Platz. »Wann wurde denn hier in Japan über den Brandanschlag berichtet?«

»Vermutlich schon Montagabend im Radio oder Fernsehen. Aber Sie wissen doch, ich sehe so gut wie nie fern. Für mich kam die Nachricht erst Dienstag, beim Frühstück. Ihre Karte aus Hilders kam Mittwoch früh. Es hat mich wie ein Schlag getroffen. Der ›Wald bei Oele‹ vernichtet!«

»Mir gings ähnlich«, sagte Esbeck. »Ich war gerade auf dem Weg zur Ausstellung.« Er berichtete, was er über den Anschlag wußte.

»Keinerlei Anhaltspunkte, warum?« fragte der Japaner.

»Nichts! Kein Bekennerschreiben oder Anruf  nichts. Kein Motiv, weshalb, keine Theorie, wer!«

Draußen war es dunkel geworden, und Esbeck merkte, daß er seit über 24 Stunden kein Auge zugemacht hatte. Er konnte sein Gähnen kaum noch unterdrücken.

»Schlafen Sie mal richtig aus!« Der alte Maler brachte seinen Nachbarn zur Haustür. Während Esbeck die Tennisschuhe zuschnürte, durchsuchte Shibata die zahlreichen Taschen seines leichten Sommerjacketts und zog schließlich einen Zettel aus der Ziertuchtasche.

»Eine Frage noch. Was heißt das genau? Es ist doch Holländisch, nicht wahr?«

Esbeck war derartige Fragen von Shibata gewohnt. (»Bitte, Herr Esbeck, ist Rijksmuseum das gleiche wie Kokuritsu geijutsukan?«) Er hielt den Zettel unter die schwache Dielenlampe. »Eigendam?  Es muß Eigendom heißen, Eigendam gibt es nicht! Eigendom van het bedeutet Eigentum von, Besitz des.«

»Danke!« sagte der Maler. »Danke, das wollte ich nur wissen.  Aber ich halte Sie auf. Schlafen Sie gut!«

»Oyasuminasai!« gähnte Esbeck.

Beiderseitige Verbeugung, Esbecks tiefer, denn er war der Jüngere.



Ken Shibata achtete penibel darauf, daß die Fliegentür fugenlos einrastete. Die Büsche hinter dem Haus beherbergten Myriaden stechwütiger Insekten, zumal es ein ausgesprochen feuchtheißer August war, ideal für Moskito und Co., besonders wenn irgendwo Licht brannte.

Er begann im Atelierzimmer die »Unser Kamakura« auf dem Schreibtisch auszubreiten, Heft an Heft, bis ein weiches, planes Rechteck entstand. Dann hob er den fertigen »Wald« von der Staffelei und legte ihn mit der Bildseite nach unten auf die Zeitschriften. Die biegsamen Arme einer Stehlampe richteten gebündeltes Licht auf die Rückwand des Gemäldes, genauer gesagt in die obere linke Ecke. Er holte die Lupe, die Esbeck auf die Regenjacke gelegt hatte, als er seinen Sofaplatz freigemacht hatte, und beugte sich über das umgedrehte Bild.

Er mußte die Lampenarme mehrere Male verstellen, bis Lichteinfall und Position des Vergrößerungsglases ihn befriedigten, mußte wiederholt seinen Blickwinkel auf den kleinen gelben Fleck in der Bildecke verändern.

Vorsichtig begann er mit einer feinen Nähnadel auf der Oberfläche der Leinwand entlangzustreichen.

Die Nadelspitze hatte unter der Lupe Bleistiftformat.



Pünktlich um 22 Uhr rief Ishii an. Der Maler lag auf dem Sofa, hatte vorher den »Wald« wieder auf die Staffelei gestellt. Er empfing den Anruf mit einem drahtlosen Zusatzgerät, da er den Hauptanschluß bereits aus dem Atelier getragen und im Schlafzimmer eingestöpselt hatte.

»… natürlich war es ein ›o‹, Nori! Der Fleck, der mich Eigendam statt Eigendom hat lesen lassen, war einfach ein winziger Farbspritzer, den ich mit einer Nadel abheben konnte. Die ganze Rückseite ist voll von solchen Tupfern.«

»Dann ist also kein Zweifel mehr möglich?«

»Nein, Norihiko, vor mir liegt Mondrians ›Wald bei Oele‹. Unglaublich!«

Ein Knistern im Hörer, ein Räuspern, dann: »Ich hab auch etwas erfahren, Ken, etwas weniger Erfreuliches! Diese Chemiefirma ist ein Yakuza-Unternehmen. Der kleine Kikuta hat doch einen Studienfreund in der Polizeidirektion. Den hat er mal angerufen und dezent interviewt. Die Polizei weiß eine ganze Menge, kann oder will aber rechtlich nicht gegen Kokubo vorgehen. Kokubo ist ein vollkommen legaler Fangarm des Yamaguchi-Syndikats. Geldwaschfirma nennt man so etwas. Selbstredend ist alles hieb- und stichfest aufgebaut. Es gibt einen korrekten Handelsregistereintrag, eine ordentliche steuerliche Registrierung  und natürlich ein Dutzend gewiefter Anwälte in der Führungsetage.«

Als Ishii »der kleine Kikuta« sagte, mußte Shibata unwillkürlich lächeln. Der kleine Kikuta war zwar der jüngste von Norihikos ehemaligen Ressortleitern im Innenministerium, mußte aber unterdessen auch schon vielfacher Großvater sein. »Hat er was über Fujita oder dessen Sekretär in Erfahrung bringen können?«

»Nur daß es Yamaguchi-Leute sind, von der gehobenen Klasse, Studium usw. Ich seh Kikuta morgen. Er war am Telefon nicht allzu gesprächig. Danach können wir uns bei dir im Kamakura im Zeni-arai treffen.«

Der Zeni-arai Benten, der Geldwasch-Benten, wo das in der heiligen Quelle gewaschene Geld sich auf wundersame Weise vermehren sollte, war Ishiis Lieblingsschrein. Auch er war wie der kleine Kikuta Familienoberhaupt einer (kostspieligen) vielköpfigen Kinder- und Enkelschar.

»Komm so gegen vier, Nori, dann sind die meisten Besucher weg.«

»Du brauchst mich nicht vom Bahnhof abzuholen, ich steige schon in Kita-Kamakura aus und laufe von dort.«

»Gut. Bis morgen also.«

Ishii legte noch nicht auf. »Etwas habe ich vergessen, Ken. Die meisten Auslandsgeschäfte von Kokubo sollen über Amsterdam laufen.«

»Ja  und?«

»Ich dachte nur, irgendwie hat alles mit Holland zu tun. Dein ›Wald bei Oele‹, Kokubo, ja selbst dein Nachbar ist Holländer.«

»Deutsch-Holländer!« korrigierte Shibata.

»Immerhin«, sagte Ishii. »Er übersetzt hauptsächlich für Chemieunternehmen  hast du mir selbst neulich erzählt  und interessiert sich für Mondrian. Hat gerade Urlaub in Deutschland gemacht, als der Brandanschlag passiert ist, und neu nach Kamakura gezogen ist er auch!«

»Zufall«, sagte der Maler, wurde allerdings doch ein wenig nachdenklich bei der Aufzählung seines Freundes.



Bevor Direktor Fujita den »Wald bei Oele« zum Kopieren nach Nikaido geschickt hatte, war das Gemälde mit einem breiten Aluminiumrahmen versehen worden, der auf der Vorderseite Mondrians Signatur und auf der Rückseite den Stempel vom Gemeentemuseum verdeckt hatte. Der gelbe Punkt war zwar mit dem bloßen Auge nicht als Siegel zu erkennen gewesen, aber der Direktor hatte kein unnötiges Risiko eingehen wollen, wenn er schon das Original aus den Händen geben mußte. Er hatte Tanaka seinen Plan erklärt:

»Geht irgend etwas schief in Deutschland, weil die Leute von dem Dicken schlampig arbeiten, brauchen wir eine Fälschung, die besser ist als die bisherigen ›Wälder‹ von dem Maler aus Kamakura. Seine Kopien sind an und für sich ausgezeichnet, aber leider durchgängig in minimal zu hellen Farbtönen. Er muß unbedingt einmal vom echten ›Wald‹ abmalen, ohne natürlich Verdacht zu schöpfen, daß er einen richtigen Mondrian als Vorlage hat. Deshalb der Rahmen. Sie können sich vorstellen, Tanaka-san, ich gebe das Bild hier nur äußerst ungern weg, aber wenn herauskommt, daß in Deutschland eine untergeschobene Fälschung vernichtet worden ist, dann können Sie sich ausmalen, wie intensiv man nach dem Verbleib des Originals forschen wird! Genau dann lassen wir unsere  hoffentlich auch farblich täuschend ähnliche Kopie in, sagen wir mal, Rio oder Hongkong auftauchen. Das Spielchen wiederholen wir alle paar Monate und halten so die Schnüffler fernab von Nippon auf Trab!«

Tanaka hatte beeindruckt zugehört, hier und da genickt. »Der Maler wird bestimmt keinen Verdacht schöpfen?«

»Überlegen Sie mal, Tanaka-san. Er hat in seinem Leben vermutlich nie den echten ›Wald‹ zu Gesicht bekommen oder allenfalls nur bei einem Besuch in Den Haag, aber davon hätte er mir erzählt. Das heißt, er hat seine Bilder nach Fotos oder Kunstdrucken gemalt, und die Qualität ist da sehr schwankend. Wenn Sie den Mondrian nach Kamakura bringen, fragen Sie ihn bitte beiläufigst, ob ihn der Alurahmen stört. Vermutlich nicht! Sollte er wider Erwarten die Blenden entfernt haben wollen, sagen Sie ihm, ich hätte das Bild nur mit größter Mühe und viel Beredsamkeit von einem pedantischen, englischen Geschäftsfreund ausborgen können und daß es mir sehr peinlich wäre, falls diese wertvolle Kopie auch nur geringfügig beschädigt werden sollte.  Die Geschichte nimmt er uns bestimmt ab. Mondrians werden schließlich überall auf der Welt kopiert.«

Direktor Fujita hatte dann an den Steckverbindungen des Bilderrahmens mit einem feinen Marderhaarpinsel, so wie Modellbauer ihn benutzen, um ihre Flugzeuge und Eisenbahnen mit winzigen Aufschriften zu versehen, unsichtbare Tröpfchen Klarlack aufgetragen.



Tags darauf war Tanaka mit Sugamoto nach Kamakura gefahren.

»Nein, Tanaka-san, der Rahmen kann bleiben. Wahrscheinlich will der Besitzer die Signatur verdecken, aber die kann ich auch von meinen Vorlagen übertragen. Wir japanischen Kopisten lassen oft die Signatur weg, aber wenn wir sie schreiben, kennzeichnen wir das Bild auf der Rückseite zusätzlich mit unserem Künstlernamen. Das machen ausländische Künstler seltener.  Nun mag es sein, daß dem Herrn, von dem ihr Herr Direktor sich das Gemälde ausgeliehen hat, die Signatur ›Piet Mondrian‹ unter einer eindeutigen Kopie ein wenig peinlich ist, da die wirklichen Mondrian-Verehrer natürlich wissen, wo das Original hängt.«

Tanaka war mit Sugamoto, der den Wagen vor dem Kamakura-Schrein abgestellt hatte, im Feierabendverkehr nach Yokohama zurückgekrochen.

»Er meint, er braucht etwa zwei bis drei Wochen. Auf die Farbtönung will er achten, Sensei.«

»Mir ist nicht wohl dabei, den ›Wald‹ so lange wegzugeben, Tanaka-san, aber es ist anscheinend unumgänglich.«



Ken Shibata hatte damals noch lange, nachdem ihn Tanaka verlassen hatte, das Bild betrachtet. Eine so ausdrucksstarke Kopie, wie sie dieser Engländer Lister oder Leister geschaffen hatte, hatte er noch nie gesehen. »Das ist der Unterschied, wenn man Gelegenheit hat, vor dem Original zu malen!« Er hatte dann zwei Staffeleien nebeneinander aufgebaut. An eine hatte er einen der verbliebenen eigenen »Wald« -Versuche gelehnt und darüber das Bild des Engländers gestellt. An der anderen Staffelei hatte er eine vorbereitete frische Leinwand 128 x 158 cm befestigt.

Der »englische Wald« war merklich dunkler gehalten als seine eigene Kopie.



Etwas mehr als eine Woche später war dem Maler bei der morgendlichen Zeitungslektüre fast die Teetasse aus der Hand gefallen, einen Tag darauf war die Postkarte seines Nachbarn aus Deutschland eingetroffen. Am selben Abend noch hatte Shibata vorsichtig den Aluminiumrahmen entfernt und jeden Quadratzentimeter des Gemäldes mit einem starken Vergrößerungsglas abgesucht.

Gegen Mitternacht war dann Norihiko Ishii, den ein langweiliger Fernsehkrimi in vorzeitigen Tiefschlaf versetzt hatte, vom schrillen Klingeln seines altmodischen Wählscheibentelefons hochgeschreckt worden. Schlaftrunken hatte er eine ganze Weile geglaubt, das Gebimmel gehöre zum Film, bis er realisiert hatte, daß nur noch das Testbild lief.

»Testbilder klingeln nicht!« hatte es schließlich bei ihm geläutet. »Moshi, moshi, Ishii desu.«

»Nori?«

»Du  um diese Zeit?«

»Sitzt du, Nori? Wenn nicht, halt dich zumindest irgendwo fest!  Ich habe den echten ›Wald bei Oele‹ hier in meinem Zimmer!«
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Esbecks Versuch, die Zeitverschiebung durch langes Schlafen auszugleichen, zeigte am nächsten Morgen beim Aufstehen leider nicht den gewünschten Erfolg. Zerschlagen und mit Kopfschmerzen versuchte er, sich durch eine theoretisch kalte, aufgrund der flach verlegten Wasserleitungen indes lauwarme Dusche in Schwung zu bringen.

Erst der Kaffee  espressostark  machte ihn einigermaßen munter. Widerwillig setzte er sich an den Computer, widerwillig, weil die Plastikhülle mit den Zeitungsausschnitten zwei Tage intensiver Übersetzungsarbeit verhieß, eine Tätigkeit, die er während seiner Ferien wenig vermißt hatte.

Als das Telefon klingelte, brütete Esbeck über einem spannenden Artikel betreffs Freilandhaltung von Perlhühnern.

»Ja?«

Der Anrufer schien verwirrt, Esbeck hatte sich nicht mit dem üblichen »Moshi, moshi« gemeldet, jedenfalls blieb die Leitung stumm. »Ja?« sagte er noch mal.

»Moshi, moshi«, kam es aus dem Hörer zurück. »Spreche ich mit Esubeku-san?«

Es war Fräulein Sugai.

»Am Apparat«, sagte er, »auf einer Geflügelfarm.«

»Wie bitte? Ich denke, Sie sind zu Hause in Kamakura, schließlich ist das doch die Nummer, die ich immer wähle.«

»Ein Scherz, Sugai-san. Ich sitze nämlich gerade an den Presseclips, die mein Vertreter Jan nicht geschafft hat.«

»Ach so!« Fräulein Sugai kicherte. »Jetzt begreife ich!  Die Nippon-Haushuhn-Lobby!«

»Genau die!«

Sie wurde wieder ernst. »Ich hatte gestern schon auf ihren Anrufbeantworter gesprochen und Sie in Japan willkommen geheißen.«

»Ich bin, ehrlich gesagt, noch nicht dazu gekommen, das Band abzuhören«, log Esbeck, denn er hatte einfach keine Lust gehabt, sich gleich an den ersten Tagen in die Arbeit hineinzukatapultieren, wußte aber nicht so recht, ob er Sugai-san die Wahrheit sagen durfte. Japanische Firmen haben eine sehr genaue Vorstellung von der Arbeitsmoral ihrer Beschäftigten.

Das mit dem Willkommensgruß nahm er der Dame von WW nicht ab. Wenn Sugai-san anrief, wollte sie etwas. »Vielen Dank«, sagte er. »Und was kann ich für Sie tun?«

Die Sekretärin begriff, daß sie nicht lange um den heißen Brei herumreden mußte, und kam zur Sache. »Wie weit sind Sie?«

Esbeck schätzte die verbliebene Ausschnitte ab. »Etwa die Hälfte hab ich fertig.«

»Hm«, sagte sie. »Zur Hälfte.«

»Die Pressesachen sind es also nicht«, dachte Esbeck.

»Wissen Sie, Esubeku-san, uns wäre sehr geholfen, wenn Sie diese Übersetzungen etwas später machen würden. Wir haben unvorhergesehen einen immens wichtigen Auftrag bekommen und sind …«

»… unter Zeitdruck geraten, weil die Schwierigkeit der Aufgabe nicht richtig eingeschätzt wurde«, setzte Esbeck den Satz fort. »Das wollten Sie mir doch eben sagen.«

»Sie können offenbar Gedanken lesen  aber so ähnlich verhält es sich.«

»Was ist es denn?«

»JAL«, sagte Sugai-san nur. »Eine Übersetzung bis übermorgen, und wir würden lieber sogar einen Tag früher abliefern. ›Abends zu World Wide, morgens auf Ihrem Schreibtisch!‹« zitierte sie aus der WW-Werbung.

Auch Esbeck verstand, daß man eine übernommene Aufgabe für die Japan Air Lines besser termingerecht ablieferte, wenn man auf Anschlußaufträge spekulierte. »Wäre Ihnen damit gedient, wenn ich heute nachmittag nach Yokohama käme?  Wie viele Seiten sind es ungefähr?«

»Zwanzig. Zum Glück reichlich bebildert. Wir würden Ihnen selbstverständlich den entstehenden Mehraufwand angemessen vergüten.«

Lust hatte er nicht unbedingt, aber in Hinblick auf seinen katastrophalen Kontostand sagte er zu. »Ich bin gegen fünf bei Ihnen.«

»Das ist sehr freundlich«, sagte Sugai-san, »die ganze Agentur macht schon wegen der JAL seit einer Woche Überstunden. Vor Mitternacht kommt vermutlich niemand aus dem Büro.«

»Was ich heute nicht fertig mache, erledige ich dann morgen ganz früh, keine Sorge! Genug PCs sind da? Oder soll ich meinen Laptop mitbringen?«

»Nicht nötig, Sie können das Gerät von de Brook benutzen, Herr Jan hat das auch gemacht. Es ist zwar nicht unbedingt das allerneueste Modell, aber es scheint in Ordnung zu sein.«

»Ich habe auch noch so ein Uraltteil bei mir stehen. Für kurze Texte reicht es vollauf.«

»Dann bis später«, verabschiedete sich die Sekretärin.

Esbeck übersetzte schnell den Schlußsatz der Perlhuhnabhandlung. »13.30, noch Zeit für eine Siesta, aber vorher lege ich mir die Sachen zurecht.«

Im Kleiderschrank fand sich ein frisches kurzärmeliges, weißes Hemd. Er wählte dazu eine dunkelgrüne Krawatte, faltete sie sorgsam zusammen und steckte sie in die Hemdbrusttasche.

»Sie stehen halt drauf«, dachte er.  Hatte nicht der langmähnige, vollbärtige de Brook auf dem Suchfoto ebenfalls in Schlips und Anzug gesteckt? Klaus glaubte, sich schwach daran zu erinnern.

»Aber ich binde sie mir erst im Fahrstuhl um.«

Die bereits übersetzten und die noch zu erledigenden Zeitungsausschnitte wurden in der Aktentasche verstaut. »Vielleicht schaffe ich ja was im Zug.«



Das Green-sha nach Yokohama mit dem Kleeblattsymbol, das für erste Klasse stand, war der Luxus, den Esbeck sich selbst bei völliger Ebbe in der Kasse nie versagte. Er haßte es, besonders im Sommer, bewegunglos zusammengequetscht in der Bahn zu stehen. Entweder wurde man total durchgekocht, weil nur jeder zweite Wagen auf der Yokosuka-Linie eine Klimaanlage hatte, oder man wurde von den Kaltluftauslässen, die von oben die Köpfe der Reisenden anbliesen, tiefgefroren.

Green-sha waren da anders. Es gab einen Extraschaffner, der die Innentemperatur regulierte, keine Stehplätze und kein Gedrängel beim Aus- und Einsteigen. Alles gegen Aufpreis, selbstredend!

Er hatte einen Fensterplatz bekommen und benutzte die Aktentasche als Schreibunterlage. Während der Zug aus dem Bahnhof von Kamakura rollte, zog er die noch unübersetzten Zeitungsausschnitte aus der Plastikhülle. Sugai-san hatte die Artikel nach dem Datum ihres Erscheinens sortiert und einen rosa DIN-A4-Bogen zwischen die einzelnen Tage gelegt.

Er entfernte das Trennblatt mit der sechs Strich acht Strich neunzig und erstarrte, denn er hielt die Titelseite der Fuldaer Zeitung vom 6. August in den Fingern: »Rätselhafter Brandanschlag auf Kunststation!«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!« entfuhr es ihm derart laut, daß sein Sitznachbar ihn verstohlen zu mustern begann. Er durchblätterte hastig die restlichen Clips:

7. August, Haags Dagblad: De aanslag in Duitsland!

8. August, FAZ: Warum Mondrian?

9. August, Fuldaer Zeitung: Noch immer keine Spur im Fall Kleinsassen.

10. August, de Volkskrant: Die verbrande Mondrians.

11. August, …

Mindestens ein Dutzend Artikel über den Kleinsassener Anschlag! Esbeck lehnte sich in den Sitz zurück und trocknete sein Gesicht mit einem Papiertaschentuch.

»Ist Ihnen unwohl, Herr Ausländer?« erkundigte sich der Sitznachbar besorgt.

»Vielen Dank«, sagte Esbeck, »es geht schon wieder besser.«

Den Rest der Fahrt starrte er aus dem Abteilfenster und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.



»Hier geht im Augenblick alles drunter und drüber«, begrüßte ihn Gérard, der für World Wide ins Französische übersetzte und anscheinend in Sugai-sans Büro den zweiten Schreibtisch in Beschlag genommen hatte. »Da! Soll ich dir geben.« Esbeck bekam eine Broschüre in die Hand gedrückt. »Wir haben alle den gleichen Text erhalten.« Der Franzose zeigte auf Tron, den Norweger, der vor der Glastrennwand von Sugai-sans Büro am Fotokopierer hantierte. Tron merkte, daß man über ihn sprach, und winkte ihnen durch die Scheibe zu.

Esbeck erwiderte den Gruß. »Wo ist die Sugai eigentlich?«

»Kurz rüber zu den JAL-Leuten, was abholen. Die Leitungen sind zeitweise doch noch gestört, wegen des Erdbebens.«

»Erdbeben?« sagte Esbeck. »Wann denn das um Himmels willen, ich habe überhaupt nichts gemerkt!«

»Na heute nacht, gegen drei. Vielleicht war bei euch ja auch nichts zu spüren. Hier in Yokohama und Umgebung hat es ganz schön gewackelt.«

»Muß ein lokales Beben gewesen sein.  Aber ich hätte vermutlich sowieso nur was gemerkt, wenn das Zentrum direkt unter meinem Futon gewesen wäre. Ich hab geschlafen wie ein Stein.«

»Tja, der viele Sake in diesem Land!«

»Von wegen!« sagte Esbeck. »Ich bin erst seit gestern wieder zurück und noch vollkommen bematscht von der Zeitverschiebung. Nix Sake, mon cher!« Er blätterte in der JAL-Broschüre. »Schwierig?«

Gérard schüttelte den Kopf. »Das Übliche. Eine Lobeshymne auf die JAL, in fast allen europäischen Sprachen. Fällt jedes Jahr um diese Zeit an. Du kannst übrigens am alten Platz von de Brook arbeiten.«

Esbeck nickte. »Ich weiß. Hat die Sugai mir am Telefon schon angeboten. Aber mal was anderes!« Er öffnete seine Aktentasche und zeigte dem Franzosen einen Zeitungsausschnitt. »Hast du so etwas auch gemacht?«

»Das Abfackeln von den Mondrians in Deutschland?  O ja! Letzte Woche einmal drei Spalten aus Le Monde und eine halbe Seite aus dem Figaro. Wieso?«

»Du weißt zufällig nicht, wer den Auftrag dafür gegeben hat?«

Gérard schüttelte den Kopf. »Kennst ja die Devise von dem Verein hier.« Er imitierte den Tonfall von Sugai-san: »Der Kunde hat ein Recht, daß seine Interessen vertraulichst …«

Esbeck mußte lachen. »Hätte ja sein können, gelegentlich hört man halt doch was.  Na, nichts für ungut! Ich mach mich mal besser jetzt an die Arbeit.«



Esbecks spurlos verschwundener Vorgänger hatte den hellgrünen Buchstaben, die der Bildschirm produzierte, den Vorzug gegeben vor dem Schwarz auf Weiß oder dem Gelb auf Schwarz der neueren Gerätegenerationen. In einer Box neben dem Computer fand sich ein Stapel Disketten. Offenbar noch von de Brook. Esbeck griff eine heraus und schob sie ins Laufwerk.

78k belegt 30k frei 4 Dateien, meldete der Computer. Esbeck schaute auf die letzte Seitenangabe der JAL-Broschüre. »22 und massig Fotos  das müßte ich noch draufkriegen!«

Er hatte sich bereits bis zur Textmitte vorgekämpft, als Sugai-san auftauchte und eine abgeänderte Seite 16 vorbeibrachte. »Wir sind Ihnen wirklich sehr verbunden, daß Sie sofort gekommen sind.«

»Mein Urlaub hat ein kleines Vermögen gekostet, da kam Ihr Auftrag gerade recht«, sagte Esbeck. Er heftete das neue Blatt auf die alte Seite 16 der Broschüre. »Jetzt brauche ich vermutlich doch eine andere Diskette mit mehr Speicherplatz, sonst muß etwas von de Brooks Texten gelöscht werden.  Ich meine, unter Umständen taucht er wieder auf und benötigt seine Aufzeichnungen.«

Er zeigte der Sugai die alte Seite 16: zwei Drittel bedruckt mit lächelnden Stewardessen, die kleine japanische Fähnchen schwenkten und dabei das Firmenlied zu singen schienen. Auf dem neuen Blatt hingegen fast nur Text.

»Im Büro ist noch eine Diskette, die Sie haben können. Eine von Herrn de Brook, also müßte sie in das Gerät passen.  Daß er wieder auftaucht, daran glaubt unterdessen von uns eigentlich keiner mehr so richtig.«

Esbeck tippte auf den Schlitz des Laufwerks. »Vielleicht bekomme ich ja doch noch alles hier drauf, manchmal täuscht man sich mit der Textlänge.«

»Dann will ich Sie nicht länger stören.«

Er grübelte gerade, ob er schreiben sollte: »Bitte wenden Sie sich an den Chefsteward …«, oder besser: »… so sprechen Sie ganz einfach mit dem Chef der Service-Crew …«, als ihm die Warnung »Diskette voll, Diskette wechseln oder Platz machen für den Text!« entgegenblinkte.

»Immer dasselbe mit diesen uralten Joyce-Maschinen, dauernd muß man umschalten, weil kein Platz mehr drauf ist«, dachte Esbeck.

Er beschloß, die Entscheidung aufzuschieben und erst einmal eine Kaffeepause einzulegen. Der Getränkeautomat auf dem Gang vollbrachte das Wunder und servierte kalten Tee, heiße Schokolade, heißen Kaffee und eisgekühlten Orangensaft. Wenn das Getränk entnommen wurde, ertönte eine weibliche Stimme: »Vielen Dank für Ihre Inanspruchnahme. Bitte vergessen Sie Ihr Wechselgeld nicht!«

Esbeck fingerte die digital angezeigten 50 Yen aus der Rückgabemulde und betrat Espresso schlürfend, auch den vermochte die Maschine zu brauen, das Sekretariat. »Fünf Seiten noch, und ich bin fertig.«

Gérard saß Sugai-san gegenüber. Er rang theatralisch die Hände. »Mein Gott, ihr Deutschen seid wahrhaftig echte Arbeitstiere! Ich habe lange vor dir angefangen und hab noch zehn.«

»Du läßt dich vermutlich zu sehr ablenken, mon cher Gérard! Gallier haben da so eine Reputation.«

»Pah, von wegen!«

»Aha«, dachte Esbeck, »rumgeflirtet und abgeblitzt, Monsieur! Scheint also nicht ratsam, mit der Dame im Office anzubändeln!« Laut sagte er: »Schaffst du heute alles?«

»Glaub schon, falls man mich nicht vorher hinauswirft.«

Sugai-san hatte das Gespräch kaum überhören können, zumal sich die beiden auf englisch unterhalten hatten, aber sie zog es vor, nicht darauf einzugehen, sondern fragte Esbeck: »Sie brauchen wohl doch noch eine Diskette?«

»Ja.«

Sie reichte ihm einen dicken, dunkelbraunen Briefumschlag mit der Aufschrift Sicherungskopien de Brook. »Pita-san hat meistens von den Sachen, an denen er gearbeitet hat, Duplikate hier im Büro hinterlegt. Vielleicht findet sich irgendwo noch genügend freier Platz für Ihren ganzen JAL-Text.«

Esbeck bedankte sich und ging mit der Diskette in de Brooks Zimmer zurück. Eine Prüfung des Datenträgers ergab, daß sein Vorgänger die Speicherkapazitäten meist voll ausgenutzt hatte.

»Also doch etwas löschen!« Er forderte das Inhaltsverzeichnis der aktuellen Diskettenseite an. De Brook schien kunterbunt abgespeichert zu haben, jedenfalls schloß Esbeck das aus den Dateinamen. Er rief die jeweils erste Seite der Dateien auf, fand eine Betriebsanleitung für Radiatoren der Firma Tenkyo und eine Passage aus der Keizai Shinbun über die Exportchancen von elektrischen Massagesesseln. Es folgte die Geschäftskorrespondenz einer japanischen Chemiefirma namens Kokubo mit einem holländischen Unternehmen und schließlich die Datei »kalender.prv«, eine Art elektronisches Notizbuch.

Esbeck benutzte eine ähnliche Datei für seine Terminplanung. Wenn man einen oder zwei Monatseinträge löschte, erhielt man ausreichend Platz für zirka dreißig Textseiten.

Er holte die Kalenderübersicht auf den Bildschirm und zögerte einen Moment, bevor er dann doch achselzuckend de Brooks Privatnotizen aufrief. Dessen letzte Eintragung stammte vom 6. Oktober letzten Jahres, kurz vor seinem Verschwinden.

Auf dem Monitor erschienen zwei Eintragungen: »9.00 Uhr Abfahrt vom Parkplatz Isetan-Kaufhaus« und »Warme Wintersachen nicht vergessen!«.

Neugierig geworden, rief Klaus den davorstehenden Eintrag auf. Eine Notiz vom 4. Oktober, auch zweizeilig: »Gegen 16.00 Uhr Tanaka wegen Sanon anrufen, vor Abreise die Briefe von Kokubo an WW zurück.«

»Sanon? Hatte Jan nicht gesagt, daß de Brook nach Sanon wollte? Und eingeladen worden war? Von irgendeiner Firma?« Esbeck löschte den Kalender ab 7.10., übertrug die 15 Seiten JAL-Text von der anderen Diskette.

»So, jetzt reicht der Platz garantiert!«

Zwei Stunden später brachte er die ausgedruckte Übersetzung ins Sekretariat. Gérard war scheinbar doch noch vor dem deutschen Arbeitstier fertig geworden. Die Sekretärin saß alleine im Büro.

»Wenn ich zuviel Unsinn zusammengeschrieben habe, Sugai-san, komme ich morgen früh noch mal her. Die Diskette nehme ich mit nach Hause und gehe den Text gleich nach dem Aufstehen von A bis Z noch einmal durch, jetzt bin ich dazu ehrlich gesagt zu müde. Falls nichts ist, rufe ich Sie bloß an.«

Die Sekretärin schien etwas bemerken zu wollen, aber Esbeck entkräftete ihre Einwände offenbar prophetisch, denn sie nickte nur kurz, als er versicherte: »Ich verschlafe bestimmt nicht, ich stelle mir immer zwei Wecker!«

Sugai-san legte Esbecks Übersetzung auf den Stapel zu den anderen. »13 Uhr würde uns genügen, Herr Esbeck, die JAL holt alles erst gegen Nachmittag ab.«

Die Hausrufanlage surrte. Sugai-san nahm ab, sagte einige Male »Hai!« und dann »Ich komme sofort!«. Sie legte den Hörer neben den Apparat. »Herr Heinson findet das Druckerpapier nicht. Könnten Sie freundlicherweise ein paar Minuten auf das Telefon achtgeben?«

»Mit Vergnügen, Sugai-san! Mein Zug geht sowieso erst um halb.«

»Danke! Ach übrigens, Herr Heinson wollte noch was von Ihnen!« Sie verließ das Sekretariat.

Esbeck ergriff den Hörer. »Tron?«

»Ja?« ;

»Sie kommt gleich rüber.«

Trons Arbeitsraum lag am anderen Ende der Etage. »Mein Drucker spinnt, Klaus. Wahrscheinlich habe ich nicht das richtige Papier.  Ach, da ist sie ja schon!«

Esbeck hörte deutlich, wie sich Tron und die Sugai unterhielten.

Nach einer Weile sagte Tron: »Bist du noch da?«

»Ja«, sagte Esbeck, »was ist?«

»Ich verstehe einen Satz nicht ganz, so neumodischer Werbeslang. Kannst du nicht mal gerade herkommen und mir den Schwachsinn erklären?«

Tron war nicht nur wie er selbst Aikidoka, sondern auch Japanologe, Spezialgebiet Mittelalter, eine sprachliche Epoche der japanischen Geschichte, als man den Hund eines adligen Nachbarn mit einem anderen Imperativ zu verjagen pflegte als den eigenen, alldieweil sechsunddreißig verschiedene hierarchische Befehlsformen existierten!

»Mußt dich schon noch gedulden, bis Sugai-san wieder hier ist, Tron. Ich kann jetzt nicht weg, soll auf das Telefon aufpassen, während sie bei dir ist.«

»Dann bleib doch bitte dran, ich such mal schnell die Stelle  waren eh bloß drei Wörter.«

Im Hintergrund wieder Sugai-sans Stimme, gelegentlich Trons Bariton.

»Erstaunlich leistungsfähig, diese Mikrofone!« dachte Klaus. »Ich versteh fast alles, was sie reden.«

Die Sekretärin hatte ihren PC angelassen. Der Cursor blinkte auf dem J von JAL. Ein Bildschirmfenster zeigte: »Kundenkartei, alphabetisch, Auftragsschwerpunkte, stichwortartig.«

»Jetzt oder nie!« dachte Esbeck. Den Hörer fest ans Ohr gepreßt, um nicht überrascht zu werden, gab er den Befehl »Mondrian/Maler/Fuldaer Zeitung« ein.

Der Cursor blieb zwischen Tanaka (Sony) und Tanaka (Nippon Bottle Association) über dem T von Tanaka (Kokubo) stehen!

Sugai-sans Stimme kam weiterhin deutlich vernehmbar aus Trons Büro.

Esbeck drückte die Enter-Taste und war mit einemmal wieder hellwach. Er las:

Tanaka (Kokubo), Geschäftsführer bei Kokubo, Yokohama. Chemikalien, Im- und Exportgesellschaft.

WW- Übersetzungsdienst:

Firmenkorrespondenz von Kokubo ins Holländische (Esbeck)

WW-Pressedienst:

Vom 1. 8. 90-15. 8. 90 alle Artikel mit Stichwort »Mondrian« aus

1. FAZ (Deutschi., Esbeck)

2. Fuldaer Zeitung (Deutschi., Esbeck)

3. Le Monde (Frankr., Gorguet)

4. Haags Dagblad (Holl., Esbeck)

5 ….

Insgesamt 15 Übersetzungsanforderungen aus diversen europäischen Zeitungen.

Esbeck brüllte ins Telefon: »Tron?«

»Ja?«

»Sag mal, braucht ihr noch lange?«

»Ein paar Minuten schon. Wir machen noch einen Testausdruck von den ersten Seiten, dann erlöst sie dich. Was ich da von dir wissen wollte, hat sie mir auch schon erklärt.« Der Norweger legte auf.

Esbeck drückte energisch die Printertaste. Laserdrucke verfügen über eine phantastische Geschwindigkeit.

Als die Sekretärin wieder ihr Büro betrat, steckte der Computerausdruck bereits zusammengefaltet hinter der zusammengelegten Krawatte in Esbecks Hemdbrusttasche, und der Cursor blinkte wieder auf dem »J« von Japan Air Lines.

Esbeck erhob sich aus Fräulein Sugais Schreibtischsessel. »So langsam muß ich mich auf den Weg machen, sonst ist mein Zug weg.  Und der nächste geht erst um Voll.«

»Im Namen von World Wide möchte ich Ihnen …«

»Gern geschehen, wirklich nicht der Rede wert. Wir hören morgen voneinander, falls ich nicht selbst herkomme.«

»Oyasuminasai, Esubeku-san!«

»Oyasuminasai!«

Er ging auf dem Weg zum Lift noch einmal in de Brooks Zimmer und blätterte in der Diskettenbox, bis er den handgeschriebenen Vermerk »kalender.prv« auf einer Diskette fand. Er überzeugte sich, daß es die einzige mit dieser Beschriftung war, zog die Diskette mit de Brooks Sicherheitskopien und seinem JAL-Text aus dem Laufwerk und steckte beide Datenträger zwischen Krawatte und Computerausdruck.



Esbeck machte gar nicht erst den Versuch, sich in ein Abteil zweiter Klasse voller Sake-seliger Angestellter auf der Heimfahrt von Karaoke-Clubs und Oben-ohne-Bars zu quetschen, sondern stieg gleich ins Green-Sha, wo zwar auch niemand mehr richtig nüchtern war, aber wenigstens alle Fahrgäste einen eigenen Sitzplatz für den Nach-dem-Office-Rausch hatten.

Als der Zug in Kamakura einlief, verschwand der Computerausdruck wieder in der Hemdbrusttasche, nachdem Esbeck auf der Fahrt durch die gesichtslose Vorstadtlandschaft zwischen Yokohama und Kita-Kamakura, die besonders des Nachts, matt beleuchtet, den Charme einer endlosen Kleingartensiedlung ausstrahlte, das Blatt wohl an die dreißigmal durchgelesen oder treffender ausgedrückt, angestarrt hatte.

»Tanaka, de Brook, Sanon, Kokubo, Chemie«, ratterte das Karussell der Gedanken in seinem Kopf, »World Wide, Tanaka, Wald bei Oele« drehte es sich.

»Und Shibata und Kokubo und Kleinsassen?« Frage reihte sich an Frage. »Es hat keinen Sinn«, dachte Esbeck. »Ich bekomme die Fäden nicht verknüpft.  Möglich, daß in der Kalenderdatei noch etwas steckt, das Licht auf das Ganze wirft!«

Die Warteschlange am Taxistand vor dem Kamakura-Bahnhof reichte bis zur Fahrkartensperre. Esbeck überquerte den Bahnhofsvorplatz und bog in die Komachi-dori ein. Zwanzig Minuten später war er in Nikaido. Im Nachbargarten brannte noch eine schwache Glühbirne in der Steinlaterne, die den bemoosten Pfad zum Hauseingang gelblich anstrahlte.



Weit nach Mitternacht drückte Klaus Esbeck die Taste »exit to system«, löschte die Halogenleuchte über dem Computer und rieb sich die Augen. Er öffnete die Schiebetür, trat auf den nicht überdachten Teil der Veranda und setzte sich in einen verschlissenen Rattansessel. Es war eine dunkle tropische Nacht ohne Sterne. Esbeck entzündete eine Räucherkerze, um die Moskitos auf Distanz zu halten.

Die Diskette aus de Brooks Büro war nahezu identisch mit der Sicherungsdiskette, die ihm Sugai-san gegeben und auf die er den JAL-Text geschrieben hatte.  Identisch bis auf eine Kleinigkeit: In der Datei »kalender.prv« fehlten die Einträge vom 4. und 6. Oktober!

Das Fehlen gerade dieser Daten auf der Originaldiskette verschaffte ihm in der gleichen Nacht noch böse Träume.
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Der Maler sah noch, wie Esbeck an den Erster-Klasse-Fahrkartenschalter trat, dann versperrte ihm ein Bus die Sicht. Als das Fahrzeug gewendet hatte, war der Nachbar verschwunden, unsichtbar geworden in der Menschenmenge, die durch die Sperre in den Bahnhof drängte. Es war früher Nachmittag, und ohne die gelegentliche Brise von der Sagami-Bucht, die zumindest etwas weniger schwüle Luft vom Meer heranwehte, wäre dieser feuchtheiße Augusttag unerträglich gewesen. Dennoch trug Shibata-san seinen frisch gereinigten beigefarbenen Leinenanzug und  anders als Esbeck  Hemd und Krawatte. Er war ein alter Mann und schwitzte kaum mehr. Wenn er mit Ishii über den Krieg redete  was nur noch selten vorkam , den er von Anfang bis Ende in der Mandschurei erlebt oder besser gesagt, erlitten hatte, dann erinnerte er sich zwangsläufig an die endlosen, baumlosen Hochebenen unter einer grausamen Sonne, die jeden Grashalm verbrannte. »Bei den Märschen dort, Nori, habe ich meine letzten Tropfen Schweiß gelassen, seitdem kann ich nicht mehr schwitzen.«

Ishii war auch ein Jahr in Mukden stationiert gewesen, sah vor seinem geistigen Auge ebenfalls die erschöpften Marschkolonnen der Soldaten auf den staubigen Straßen.

Der Maler dachte im Augenblick allerdings weniger an die Vergangenheit. Auf dem Weg von Nikaido ins Stadtzentrum hatte er erfolgreich jeden Gedanken abgeblockt, der irgendwie mit dem »Wald bei Oele« zu tun gehabt hatte. Aber als er seinen Nachbarn vor dem Green-sha-Ticketoffice erblickte, waren mit einemmal alle Fragen wieder da.

In der Fußgängerpassage, die unter den Gleisen der Yokosuka-Bahn in das westliche Stadtgebiet führte, spielte ein Mann meisterhaft auf einer Bambusflöte und lenkte Ken Shibata von seinen Grübeleien ab. Es war nicht die traditionelle Shakuhachi, sondern ein langes Instrument, wie er es noch nie gesehen hatte.

Nach einer lustig plätschernden Melodie unterbrach der Flötenspieler seinen musikalischen Vortrag und verbeugte sich vor dem Publikum, Hausfrauen mit Einkaufstüten zumeist und ein, zwei Männern in weiß-blauen Sommerkimonos.

»Meine Herrschaften! Sie hörten soeben das Stück ›Goldene Schwertlilien‹. Wir spielen dieses Lied in meinem Heimatdorf zu Ehren der Glücksgöttin Benten. Ihr Schrein steht an einem Teich inmitten von Reisfeldern und ist natürlich beileibe nicht vergleichbar mit dem prächtigen Heiligtum der hiesigen Benten. Aber wenn im Sommer in der Abenddämmerung diese Melodie über dem Wasser erklingt, soll sie den Menschen Glück und Frieden schenken. Das einzige, was hier an Wasser erinnert«, er schaute seine Zuhörer verschmitzt an, deutete nach oben, denn gerade fuhr ein Zug ratternd über ihren Köpfen aus dem Bahnhof, »ist leider nur der Verkehrsfluß! Falls das Lied also nicht solche Wirkung zeigt, wie bei uns zu Hause in Nakasato, mag es wohl daran liegen.«

Shibata ging in die Hocke, begutachtete die Musikkassetten mit dem Foto des Künstlers. »Ist das die Benten-Melodie?«

Der Flötenspieler nahm eine der MCs und überflog das Inhaltsverzeichnis auf der Rückseite. »Ja«, sagte er, »›Schwertlilien‹ ist drauf.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Ich muß immer erst nachschauen, ein Bekannter hat die Stücke aufgenommen, manchmal differiert der Inhalt der Kassetten.«

»Was schulde ich Ihnen?«

»2000 Yen, der Herr. Es sind insgesamt neunzig Minuten.«

Shibata reichte ihm zwei Scheine. Der Flötenspieler verbeugte sich und begann ein neues Lied.

»Das wird Norihiko gefallen, die Benten ist seine Lieblingsgöttin.«



Der Zeni-arai Benten, der Geldwaschschrein, war mit Sicherheit das populärste Ziel der japanischen Touristen in Kamakura. Vom Bahnhof an säumten rechts und links der Straße riesige Hinweistafeln den Weg, so daß auch der kurzsichtigste Geldwaschpilger den Ort seiner religiösen Betätigung nicht verfehlen konnte.

»Noch 1,3 kam bis zu Zeni-arai Benten.«  »Noch 1,2 km …«  »Noch 0,9 …«  »Noch …«

Ken Shibata betrat den Schreinkomplex nicht wie die Reisegruppen durch den Hauptzugang, einen feuchten, niedrigen Felsentunnel. Er stieg über einen steilen Pfad, der wohl nur von Kamakuranern benutzt wurde, in den Talkessel mit der geldvermehrenden Quelle der Benten hinunter, schätzte jedesmal den Blick, der sich ihm, von oben kommend, über die Schreinanlage bot: Wahrsager, die aus der Hand lasen oder das I-Ging warfen, Amuletthändler, deren langgezogenes »Beeeeenteeen, Beheheheeenten!« Kunden anlocken sollte, Lotterielosverkäufer, die 1000-Yen-Scheine, zum Fächer geordnet, verheißungsvoll in die Höhe streckten. Es gab mehrere Restaurants, wo man einfache Speisen servierte, Bratnudeln mit gerösteten Seetangstreifen oder Hefeteigbrötchen mit einer süßen Füllung aus Bohnenmus. Und Menschen, Menschen, Menschen.

Aus unzähligen sichtbaren und noch mehr versteckt angebrachten Lautsprechern rieselten rituelle Weisen, ähnlich der des Flötisten in der Bahnhofspassage.

Shibata hielt nach seinem Freund Ausschau. Er fand ihn, wie er mit nachdenklicher Miene einen Geldschein über einem Bündel qualmender Räucherstäbchen trocknete.

In der Grotte, wo auch die wunderwirkende Quelle sprudelte, pflegte man Geldmünzen und -scheine in Bambuskörbchen zu legen und unter dem adäquaten Gemurmel von Gebeten in dem potenten Wasser zu schwenken. Anschließend wurden die geweihten Zahlungsmittel, auch nichtjapanische, in den Weihrauchschwaden großer Metallbecken getrocknet. An Verkaufsbuden, die Sandelholzkegel, Jasminstäbchen, Moschuspulver oder Rosenholz feilhielten, herrschte kein Mangel.

Shibata stellte sich neben die anderen Geldscheintrockner an das bauchige Eisenbecken und beobachtete den Freund. »Nachdenklich ist nicht der richtige Ausdruck, Nori wirkt eher geistesabwesend.«

Ishii bemerkte Shibata erst, als der sich nachhaltig räusperte. Er faltete die noch feuchte Banknote und ließ sie in seiner Brieftasche verschwinden. »Laß uns mal hier weggehen!« Er deutete auf eine Bank neben dem Wasserlauf, der in der Benten-Grotte verschwand. »Keine beruhigenden Nachrichten, Ken.« Er verschränkte die Arme über der Brust.

Der Maler kannte seinen Freund lange genug, um diese Geste richtig zu deuten. Unzählige Male hatte er während der gemeinsamen Zeit im Innenministerium Norihiko in brenzligen Situationen die Arme verknoten gesehen. »Mach es nicht so spannend!«

»Dein Nachbar, der Holländer, will sagen Deutsch-Holländer, übersetzt für Kokubo, das ist verbürgt.«

»Du meinst, er ist bei ihnen angestellt?«

»Indirekt, wenn man so will. Es läuft alles über eine Agentur namens World Wide in Yokohama, die mit Kokubo zusammenarbeitet. Die Handelspartner von Kokubo sind hauptsächlich holländische Unternehmen.  Und der einzige Übersetzer für Holländisch in dieser Agentur ist dein Nachbar!  Laut Unterlagen, die das Imigration Office im Computer hat.

Daß Kokubo an die Agentur Aufträge vergibt, geht wiederum aus den Akten des Finanzamts hervor. Aber das eigentlich wichtige ist, der kleine Kikuta hat es mir vorhin unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt, Kokubo ist ziemlich sicher groß im Drogenhandel engagiert, aber keiner traut sich an die Yamaguchi-Yakuza heran. Fujita soll sogar ein unehelicher Sohn vom alten Yamaguchi sein, munkelt man!«

Shibata ballte die Fäuste. »Das erklärt die Sache mit dem Mondrian vollauf! Topgangster sind heutzutage kaum mehr von normalen Geschäftsleuten zu unterscheiden, was ihre Hobbys angeht.  Die laufen nicht mehr tätowiert herum und erpressen den Zigarettenmann an der Ecke! Und unserer Polizei und Justiz fällt immer wieder die Statistenrolle zu, weil diese Verbrecher über die besseren Juristen und politischen Kanäle verfügen als so mancher aufrechte Staatsanwalt oder Kripomann. Du siehst ja, selbst der Studienfreund vom kleinen Kikuta redet auch nur hinter vorgehaltener Hand und sagt das alles nicht öffentlich, obwohl er ein hoher Polizeibeamter ist.«

Ein Pärchen im Partnerlook, übergestülpte Kopfhörer, die in einem gemeinschaftlichen Walkman endeten, kam näher, zog dann aber doch eine leere Bank der Gesellschaft der alten Männer vor und warf nur einen kurzen Blick auf den Bach, der zur Benten-Grotte strömte. Ishii und Shibata unterbrachen ihr Gespräch, bis die jungen Leute wieder außer Hörweite waren, obwohl die mit den Kopfhörern vermutlich sowieso nichts von der Unterhaltung verstanden hätten.

»Was heißt das also auf den Mondrian und Esubeku bezogen?« fragte der Maler.

»Meines Erachtens nichts anderes, als daß der Direktor und sein Sekretär  von mir aus auch nur der Sekretär  Kontakt zu deinem Nachbarn haben müssen.«

»Dir ist klar, was man daraus schließen kann?«

»Ja«, sagte Ishii ernst. »Der Holländer soll dich überwachen.«

Die Sonne stand noch recht hoch. Ken Shibata kniff die Augen zusammen, schaute in das schnell fließende Wasser. »Ganz will ich das noch nicht glauben, Nori, aber ich werde es schon herausfinden. Morgen nachmittag ist Esubeku wieder bei mir.«

»Sei bloß vorsichtig, mit dem Yamaguchi-Pack ist nicht zu spaßen!«

»Ich weiß, mit mir aber auch nicht! Irgendwo gibt es eine Grenze!«

Zwei weißhaarige Männer auf einer Holzbank, der eine offenbar sehr wütend, der andere eher besorgt.

Auch das nächste Pärchen, diesmal mit separatem Discman, setzte sich nicht zu ihnen.

»Komm weiter, Itaro«, sagte die Frau laut, denn Madonna mußte übertönt werden, »nicht zu den Opas.«

Ishii schaute ihnen nach. »Hast du gehört? Dabei fühle ich mich viel fitter als in den … zig Jahren, die wir in unserem muffigen Ministerium gehockt haben!«

»Mir gehts ähnlich«, bestätigte der Maler, »wenn ich Opa höre, muß ich an meinen eigenen Großvater denken, und der geht in meiner Erinnerung immer schlurfend am Stock, mit einem langen dünnen Bart wie der alte Konfuzius.«

Ishiis besorgter Gesichtsausdruck verflüchtigte sich etwas. »Ist ja völlig richtig, was du sagst, scheintot sind wir noch nicht  zwanzig allerdings auch nicht mehr. Falls du mal gelegentlich in einen Spiegel guckst, wirst dus merken. Und ich meine  ist es wirklich klug, uns in den uns verbleibenden Jahren mit dem größten Gangstersyndikat des Landes anzulegen?«

»Unsinn!« sagte Shibata unwirsch. »Gerade jetzt! Wann denn sonst? Früher hätten wir uns doch erst recht nicht getraut.«

»Du bist Junggeselle, Ken. Ich hab Familie, vergiß das bitte nicht!«

Der Maler legte Ishii fast zärtlich die Hand auf die Schulter. »Aber natürlich habe ich das nicht vergessen! Nein, sei unbesorgt, ich ziehe dich da bestimmt nicht mit rein, wenn ich vorsichtig bei Fujita nachhake, das verspreche ich dir.«

»Paß bloß auf, Ken!«

»Mach ich. Versuch du mal trotzdem, ob der kleine Kikuta über seine Kanäle noch mehr über Esubeku und Kokubo in Erfahrung bringen kann.«

Sie standen auf und verließen den Zeni-arai Benten durch den Felsentunnel. Draußen, vor dem letzten Hinweisschild (»Noch 20 in bis zum …«), stand ein Verkaufswägelchen mit kleinen Vollgummirädern, eine Mischung aus Kinderwagen und Fahrradanhänger. Eine ältere Frau hantierte mit der Auslage: tote Schlangen, an und für sich kein ungewöhnlicher Anblick in der Umgebung einer Benten-Verehrungsstätte. Viele bildliche oder figürliche Darstellungen zeigten die Glücksgöttin nackt mit üppigem Haupthaar, dem unzählige Schlangen entsprossen.

Was Ishiis und Shibatas Neugier erweckte, waren weniger die in Sake eingelegten Vipern oder die getrockneten Kreuzottern; vielmehr war es eine Art von Miniaturfleischwolf zum Durchdrehen von frischem Schlangenfleisch. Sie warteten ein paar Minuten, aber niemand der Schreinbesucher kaufte etwas.

»Ob die Leute tatsächlich zweimal durchgedrehte Viper verlangen?«

»Wirst du heute vermutlich kaum mehr erfahren.« Shibata hielt seine Armbanduhr hoch. »Dein Zug geht in genau 26 Minuten.«

»Schlangenfleisch soll besonders gut für alte Leute sein«, meinte Ishii beiläufig und auch ein bißchen neckend.

»Brauchen wir also nicht, wir sind ja noch jung!« Der Maler brachte den Freund zum Westeingang des Kamakura-eki. Bis zur Abfahrt der Yokosuka-Linie in Richtung Tokio verblieben noch einige Minuten. Als Ishii seine Brieftasche hervorholte, um den Fahrschein zu lösen, sagte er: »Du weißt, daß du das geweihte Geld nicht horten darfst, sondern ganz normal ausgeben mußt, damit es sich vermehrt!«

»Ich und Geld horten! Mein lieber Ken! Miwako geht im Herbst für ein Jahr nach Wien, Klavier studieren, da werde ich bestimmt meine letzten Yen los.«

Miwako war eins von Ishiis sieben Enkelkindern.

Ishiis Fahrkarte war schon entwertet, als Shibata ihn noch einmal zurückwinkte.

»Das wollte ich dir noch sagen …«

»Mach schnell, mein Zug!«

»Weißt du, was da in Deutschland verbrannt worden ist?«

»Nein, wirklich, ich …«

»Irgend etwas, nur nicht der ›Wald bei Oele‹! Fujita hat mir das Bild schon am 1. August bringen lassen, und der Anschlag in Deutschland war erst …«

Aber den Rest des Satzes hörte Ishii nicht mehr, denn der Zug fuhr rumpelnd ein, und der würdige alte Herr rannte los, wie man es einem Mittzwanziger zugetraut hätte.

In der Fußgängerunterführung fiel dem Maler wieder der Flötenspieler ein. »Mist, ich habe vergessen, Nori die Benten-Kassette zu geben!«
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»Dieser Neue aus Kobe ist auch nicht gerade eine Leuchte, Tanakasan. Merken Sie? Die geben uns mit Vorliebe ihre Nullen!«

»Die«, das waren Endo in Osaka, Kurihama in Nagoya und Tada in Sapporo. Solange der alte Yamaguchi in Kobe noch lebte, würde es keine offenen Auseinandersetzungen zwischen den Distriktchefs des Yakuza-Imperiums geben, und der Big Boss sah nicht im entferntesten so aus, als ob er bald das Ruder aus der Hand geben müßte.

Trotzdem bereiteten sich alle irgendwie doch ein wenig auf die Zeit nach Yamaguchi vor. Endo vervollständigte zielstrebig eine kostbare Schwertersammlung und besaß Häuser auf Hawaii, Kurihama sammelte Tang-Keramik und hatte eine Rinderfarm in Texas.

Direktor Fujita war sich der Nützlichkeit seiner privaten Gemäldegalerie mit Fuji-Blick oben in den Wäldern von Hakone bewußt. Bilder waren bei Bedarf unkomplizierter ins Ausland zu transportieren als fragile Keramikfiguren oder sperrige Langschwerter.

»Miura hat man wenigstens seine Beschränktheit nicht angesehen!«

Tanaka hielt es für klüger, keine Miene zu verziehen, und schwieg.

»Suganuma sieht aus wie ein Bauer.«

Tanaka sagte pflichtschuldig »Hai, Sensei, hai!« und dachte: »Das stimmt, Suganuma macht kaum den Eindruck eines vergeistigten Doktoranden der Philosophie.« Er war selbst nach Kobe gefahren und hatte Suganuma unter drei in Frage kommenden Kandidaten ausgewählt, hatte sich persönlich überzeugt, daß der neue Gehilfe um einiges pfiffiger war als der geleckte Miura, der offenbar nur genommen worden war, weil er wie Fujita einen Abschluß der renommierten Kioto-Universität vorweisen konnte. »Als wenn das ein Kriterium für Befähigung ist!  Trotzdem hätte ich Miura besser kontrollieren müssen. Bei Suganuma passiert so ein Debakel nicht noch mal.«

Direktor Fujita faltete die Yomiuri-Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. »Ich habe Suganuma befohlen, mir aus den englischen und amerikanischen Zeitungen alle Artikel auszuschneiden, die europäische moderne Malerei zum Thema haben. Da sagt mir dieser Mensch doch, daß er kein Englisch kann!«

»Er hat vorhin mit mir geredet, Sensei. Englisch kann er. Nur meint er, seine Sprachkenntnisse würden für eine derart spezielle Aufgabe nicht ausreichen.«

»Hm«, brummelte Fujita halbwegs besänftigt. »Dann machen Sie das eben.«

»Mit Vergnügen, Sensei!« Tanaka war froh, die Verstimmung seines Chefs beilegen zu können.

»Ich werde morgen wieder für ein paar Tage nach Sanon gehen. Gut möglich, daß sie dort nicht alle englischen Blätter haben  und ich will zumindest über den offiziellen Stand der Ermittlungen in Europa auf dem laufenden bleiben. Aus unseren Zeitungen ist das Thema ja gänzlich verschwunden.  Was ist eigentlich mit den Übersetzungen vom WW-Pressedienst?«

»Nicht vor Freitag. Ihr neuer Dolmetscher«, Tanaka lächelte süffisant, »der jetzt de Brooks Arbeit macht, ist gerade in Urlaub.«

»Kommen Sie am Wochenende nach, und bringen Sie alles mit.«

»Ich hatte eh vor, Freitag bei World Wide vorbeizuschauen«, sagte der Sekretär.

»Meinen Sie nicht, daß es jetzt an der Zeit wäre, eine andere Agentur einzuschalten? Der aufdringliche Haarmensch«, er grinste, »ist doch unterdessen von den fleißigen Tieren des Waldes restlos zernagt worden, so wie Sie mir die Gegend geschildert haben. Bären, Tanaka-san! Soll es da oben nicht sogar Bären geben?«

Tanaka bemühte sich, betrübt dreinzuschauen. »Wird zwar allgemein behauptet, gesehen hab ich allerdings noch keine. Aber all die hungrigen Füchse und Kleinnager werden schon ausreichend in Aktion getreten sein  nicht zu vergessen die emsige Schar der Insekten.«

»Sie sagen es ja selbst, Tanaka-san. Warum also noch weiterhin Aufträge für World Wide?«

Der Sekretär holte die Yomiuri-Zeitung wieder aus dem Papierkorb. »Das wird Ihnen entgangen sein. Ich studiere seit letztem Herbst die Nachrichten aus Nordjapan besonders intensiv.«

Fujita murmelte etwas von »Werde ich wohl übersehen haben«.

Es war ein Artikel auf der Seite »Neuigkeiten aus den Präfekturen«:

»Eine Wandergruppe der ›Japan Cherry Blossom Association‹ fand gestern in der Kirigawa-Schlucht die bis zur Unkenntlichkeit skelettierte Leiche einer offenbar ausländischen männlichen Person. Der zuständige Polizeiarzt konnte Reste blonder Kopfbehaarung feststellen. Frakturen an Schädel und Extremitäten legen die Vermutung nahe, daß der Gaijin bei dem Versuch, zur Sohle des Kiri-Flußbettes hinunterzusteigen, abgestürzt ist. In unmittelbarer Nähe des Toten wurde ein Nylonrucksack …«

Fujita warf die Yomiuri erneut in den Papierkorb. »Sie werden schnell herausbekommen, daß es de Brook war.«

Tanaka machte eine abfällige Handbewegung. »Was solls. Halt beim Herumklettern fehlgetreten, kommt häufiger vor.«

Der Direktor trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die massive Glasplatte seines Chefschreibtischs, trommelte eine Weile, bevor er wieder sprach: »Vielleicht beauftragen wir unter diesen Umständen doch erst lieber eine neue Agentur, wenn endgültig Gras über alles gewachsen ist.«

»Ganz meine Meinung, Sensei, da kann ich nur beipflichten. Wir sollten das nicht überstürzen!«



Weshalb Tanaka keine Eile hatte, die Agentur zu wechseln, waren auch Gründe höchst privater Natur. Bereits zweimal schon hatte er die attraktive Sekretärin von World Wide zum Essen ausgeführt. Sugai-san hatte auf Tanaka eine seltsame erotisierende Wirkung, wie er sie sonst nur von europäischen Frauen kannte, mit denen er in den Luxusbordellen der Kiotoer Yamaguchi-Leute stundenweise nähere Bekanntschaft geschlossen hatte. Es waren erlesene Orgien, die der alte Yamaguchi seinen Distriktleitern und deren Stellvertretern regelmäßig in der ehemaligen Kaiserstadt zu spendieren pflegte. Anläßlich solcher halbjährlicher Treffen im Gion-Viertel hatte Tanaka eingehend die verschiedenen Ausländerinnen getestet, besonders die dickbrüstigen Blonden. Ein bißchen bieder erschienen ihm allerdings die Bettkünste der weißen Frauen doch. Japanische Nutten der Oberklasse dünkten ihn da weitaus raffinierter, was pornographische Phantasie betraf.

Einmal hatte eine um Haupteslänge größere Dänin Tanaka irritiert, als sie ihn energisch mit »Come on, Sweety!« angefeuert hatte. Dennoch war die Art und Weise, wie die europäischen Frauen sich bewegten und redeten, irgendwie erregend für Fujitas Adjutanten. Sugai-san, fand Tanaka, besaß etwas von diesem Unjapanischen.  Eine Nacht in einem der rundumverspiegelten Liebeszimmer der darauf spezialisierten Love Hotels, und er würde mehr wissen, videodokumentiert.

Er zwang sich, die anregenden Gedanken der Vorfreude zu verscheuchen. »Etwas, das während Ihrer Abwesenheit noch erledigt werden muß, Sensei?«

Fujita lehnte sich in seinem chromblitzenden Chefsessel zurück, holte ein silbernes Zigarettenetui aus der dafür vorgesehenen Anzuginnentasche.

36 Grad Celsius zeigte die Anzeigetafel unten im Containerhafen, bei 78 Prozent Luftfeuchtigkeit, aber die Temperatur in den Direktionsräumen von Kokubo wurde von der leistungsstarken Klimaautomatik konstant auf angenehmen zwanzig Grad gehalten.

Fujita bemerkte den neugierigen Blick seines Adjutanten. »Sterling Silber. Gestern ersteigert.« Er entnahm eine Seven Star, bot Tanaka eine an. »Sie sind doch morgen in Kamakura.«

Tanaka bejahte. »Ich wollte Tomiki ein wenig auf die Füße treten. Die Zentrale meint, seine Überweisungen kämen unregelmäßig.« Einmal im Monat traf er sich mit dem dortigen Yamaguchi-Geschäftsführer Tomiki zum »Gedankenaustausch«.

»Drohen Sie ihm mit dem Revisionsausschuß, das wirkt in solchen Fällen Wunder.«

»Werd ich mir merken, Sensei!«

Der Direktor lehnte sich vor und schnippte die Asche in einen Kristallascher. »Wenn Sie sich sowieso mit Tomiki treffen, dann schauen Sie mal bei Shibata vorbei. Ich wüßte gerne, wie weit er unterdessen mit der Kopie ist.«

»Hai, hai!«

»Und finden Sie raus, ob er sich am Rahmen zu schaffen gemacht hat.« Direktor Fujita erhob sich und drückte die Zigarette aus. »Noch etwas! Machen Sie ihm vorsichtig Druck, termingemäß fertig zu werden. Ich werde erst wieder gut schlafen, wenn der Mondrian bei mir oben in Hakone hängt.«

Fujita war schon im Begriff, das Büro zu verlassen, als er sich eines Besseren besann. »Ich melde Sie sicherheitshalber an. Vielleicht hat er ausgerechnet morgen etwas vor, wenn Sie in Kamakura sind!« Er zog ein ledergebundenes Visitenkartenalbum aus der oberen Schreibtischschublade.

Es war kein langes Gespräch.

»Sie sollen vor drei kommen. Nachmittags hätte er eine Verabredung mit einem Nachbarn.«

»Das kann eigentlich bloß der Ausländer sein«, sagte Tanaka.

»Ausländer? Ich habe die Schnauze voll von neunmalklugen Ketos! Womöglich ein Holländer?«

»Kein Holländer  in Kamakura leben übrigens recht viele Gaijin  nein, ein Deutscher. Hat man wenigstens Sugamoto erzählt.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Wer hat Sugamoto was erzählt? Vielleicht klären Sie mich mal auf!«

»Absolut kein Grund zur Besorgnis, Sensei! Es war so: Sugamoto hatte den Daimler am Schrein geparkt und trug mir das Bild bis zu Shibatas Gartentür. Ich befahl ihm, die Gegend ein bißchen in Augenschein zu nehmen und dann am Wagen auf mich zu warten. Dabei ist ihm der Name am Briefkasten des Nachbarhauses aufgefallen. Er hat daraufhin die Zigarettenfrau vom Kamakura-Schrein in eine Unterhaltung verwickelt und erfahren, daß Shibatas Nachbar Deutscher ist. Die wußte das genau, weil sie die Schwester von Shibatas Putzfrau ist.« 

»Na gut, Tanaka-san, Sugamoto scheint ja doch über Rudimente von Intelligenz zu verfügen. Notieren Sie sich trotzdem den Namen des Gaijin, wenn Sie in Nikaido sind!«

Fujita sagte Gaijin, sagte nicht wie sonst abschätzig Haarmensch, denn wenn eine Nation außer der japanischen von einem Yakuza geachtet wurde, so war es die deutsche.

Hatten der Kaiser und Hituleru nicht im Zweiten Weltkrieg gemeinsam … und Autobahn … und »Volkswagen« … und Rommelu?
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Es hatte einen Temperatursturz in Mitteleuropa gegeben, Frankfurt lag im Nieselregen.

Dr.Horst Müller von der Abteilung Berichterstattung zog den Mantel gar nicht erst aus, als er die Nachricht aus Holland auf seinem Schreibtisch vorfand, sondern fuhr mit dem Lift zwei Stockwerke höher in die Direktionsetage. Er wurde ohne Verzögerung vorgelassen.

»Was gibts?« Direktor Mehler bedeutete mit einer einladenden Handbewegung, Platz zu nehmen.

Müller öffnete seinen leichten englischen Regenmantel und setzte sich auf einen der Besuchersessel. Nichts erinnerte mehr an die Plaste-und-Elaste-Vergangenheit eines gewissen Major Müller aus Berlin-Pankow. Der Blazer von Müller stammte sogar aus der numerierten Kollektion »Toscana« des Modedesigners Sergio L. Fanetti.

»Die Reichspolizei hat soeben mitgeteilt, daß einer der Wärter im Gemeentemuseum unter falschem Namen gearbeitet und Ende Juli gekündigt hat  eine Woche vor Kleinsassen!«

»Sieh an, langsam gewinnt alles an Konturen. Der Mann ist selbstverständlich wie vom Erdboden verschluckt?«

»Das professionelle Vorgehen der Täter läßt ohnehin vermuten, daß man diesen Menschen nie fassen wird, aber egal! Er sollte meines Erachtens die Ermittler sowieso nur von dem oder den Haupttätern ablenken.«

»Ich bin ganz Ohr, Herr Müller!«

»Erstens, wie kann ein einzelner Mann  zumindest ohne die Duldung eines Museumsangestellten  ein so großes Bild wie den ›Wald bei Oele‹ abhängen und austauschen; zweitens, wie soll es ihm ohne Hilfe gelingen, anschließend den echten Mondrian aus dem Museum zu schaffen! Logistisch nicht machbar!«

»Das bedeutet, minimal ein Mittäter arbeitet noch im Gemeentemuseum!«

»Vermute ich doch mal.«

Mehler schaute nach draußen, auf Main und Nieselregen. »Riecht mir auch nach einem Insiderjob.« Er seufzte. »Sehr ärgerlich! Da ist die Beweisführung meist kompliziert. Wie im Fall McFadden.«

Die Witwe des berühmten New Yorker Kunsthändlers McFadden Staempfli hatte nach Jahren entdeckt, daß Picassos »Frau mit den goldenen Ohrringen« von einer Person aus ihrem Bekanntenkreis gegen eine nahezu perfekte Fälschung vertauscht worden war. Mehler konnte sich nicht erinnern, daß der Fall jemals befriedigend geklärt worden ist.

»Heute früh ist ein Brief vom Museum aus Den Haag gekommen«, sagte Müller. »Sie haben ein paar Fragen wegen der Versicherungskonditionen.«

Mehler winkte ab. »Geben Sie ihn an die Rechtsabteilung weiter.«

Aber Müller beließ es nicht dabei. »Sie behaupten nachdrücklich, der ›Wald‹ in Kleinsassen wäre garantiert das Original gewesen, Mondrian hätte seine Rahmen sehr wohl auch aus Kiefer fertigen lassen. Was die Heftklammer betrifft: Sie würden nach und nach bei allen Gemälden des Museums Nägel und Reißzwecken durch Nirostaklammern ersetzen.  Das widerspricht entschieden dem, was man mir in Kleinsassen gesagt hat.«

»War es eine Nirostaklammer?«

Müller schüttelte den Kopf. »Eine normale. Aber da können sie sich vermutlich leicht rausreden.«

»Und der Wächter mit dem falschen Namen, was sagen sie dazu?«

»Vergessen Sie es! Solange dieser Mann nicht gefunden wird und gesteht, existiert zwar ein Verdacht aus polizeilicher Sicht, aber keinerlei juristische Grundlage, auf der die Kulanz AG dem Gemeentemuseum die Versicherungssumme verweigern könnte.  Zumal die Baumstudien und Skizzen absolut unstrittig von Mondrian sind.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Ich habe ein weiteres Gutachten in Auftrag gebeben. Eine Analyse des Leinwandrestes.«

»Und?«

»Wenn man nun eine Beschichtung feststellen würde, die zu Mondrians Zeiten unbekannt war, einen Kunststoff zum Beispiel, den es damals noch nicht gab?«

»Wenn, hätten wir ein gewichtiges Argument auf unserer Seite, das ist richtig, warten wir also ab.  Bekennerschreiben von Spinnern, Mondrian-Hassern und so weiter?«

»Bis jetzt nicht, und falls doch noch welche kommen, dann wohl eher fingierte.«

Mehler stimmte dem zu. »Ich glaube unterdessen eigentlich auch nur noch an zwei Möglichkeiten. Entweder war es eine Auftragsarbeit für einen Sammler, oder dem Gemeentemuseum wird demnächst mitgeteilt werden: ›Zahlt soundsoviel, und die Mondrian-Gemeinde bekommt ihren ›Wald‹ unbeschädigt zurück, sonst …‹ Oder so ähnlich. Worauf tippen Sie?«

»Wir werden sehen«, sagte Müller. »Jedenfalls waren da keine Amateure am Werk.«



Die Wattwanderer trugen Friesennerz und Rollkragenpulli. Ein paar ganz Unentwegte hatten sich in Decken gehüllt und hofften, in Strandkörben verbarrikadiert, auf besseres Wetter. Aus dem letzten Haus am Rijksdijk stieg bei beginnender Abenddämmerung anheimelnder Rauch auf, wurde aber von den kräftigen Windböen zumeist gleich in alle Himmelsrichtungen verweht.

Willem van Holt betrachtete im Kaminzimmer andächtig das knisternde Buchenfeuer, das Ingo mit armstarken Kloben fütterte. Willem, der in seinem Leben vermutlich noch nie ein Sonnenbad genommen hatte, behagte das Wetter. »Ein kleines Feuerchen  und schon gemütlich!«

Neben dem doppelsitzigen Sofa, auf dem der sich ausgebreitet hatte, Füße Richtung Kaminöffnung, stand ein Beistelltisch mit Schnapsgläsern und der nicht wegzudenkenden Geneverflasche.

Ingo legte Holz nach, stocherte in der Glut, bis die Scheite zu seiner Zufriedenheit arrangiert waren. »Na komm, heizen im August, da fällt mir auch was anderes zu ein!«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, daß man draußen sitzen und Grillpartys veranstalten könnte. Statt dessen hocken wir in dicke Wolljacken gehüllt und wagen uns nicht vor die Hütte!«

»Ihr seid undankbar, du und die Geschwister«, sagte der Dicke, »wochenlang ein Bilderbuchsommerwetter, und wo es sich ein bißchen abkühlt, fängt gleich das Gemaule an!«

»Bißchen abkühlt ist gut, wir müssen hier heizen, um nicht zu erfrieren!«

»Mach mal halblang, bloß, weil ihr euch nicht von früh bis spät der ohnehin schädlichen UV-Bestrahlung aussetzen könnt, redest du gleich von Erfrieren!«

»Ist doch wahr, Willem, wenn man Pech hat, geht das so weiter bis nächstes Frühjahr. Regen, Kälte, graue Wolkenwände. Harry und Rita bleiben heute übrigens in Rotterdam. Sie wollen sehen, ob wir noch diese Woche Flüge kriegen.«

Der Dicke tippte mißbilligend mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dss, dss, dss, ein Haufen staubiger Felsen zwischen Sizilien und Afrika! Den Beschreibungen nach gibt es nichts außer kleinem, trockenem Ziegenkäse und abartig geschwefeltem Wein. Dahin zieht es euch nun!«

»Unsinn, kommt mit, und überzeuge dich selbst!«

Der Dicke erschauderte. »Vielen Dank, mein Lieber! Eure Schilderungen bislang haben mir voll und ganz genügt!«

Willem van Holt reiste so gut wie nie und wenn, nur unter Protest.

»Das Haus würde sogar dir gefallen. Harry hat viel Arbeit reingesteckt. Der Swimmingpool ist auch schon fertig.«

Van Holts Blick sprach Bände, was er von Einrichtungen wie Swimmingpools hielt. »Vergebliche Liebesmüh, nach Malta bringen mich keine zehn Pferde!«

»Nicht Malta  Gozo!« korrigierte Ingo.

»Ist doch egal«, sagte van Holt. »Ein für allemal: Malta oder Gozo, nein, danke!«

Ingo gab auf. Er trat an das Tischchen und füllte sich ein Schnapsglas randvoll. »Genau das richtige Gesöff für den Polarkreis.  Ist eigentlich das Restgeld schon gekommen?«

Van Holt angelte ebenfalls nach der Flasche. »Der Japse will es angeblich überwiesen haben. Einen Teil davon könntest du wieder bei der Mid-Med-Bank anlegen.«

Die diskreten Geldinstitute der maltesischen Inselgruppe schätzte der Dicke durchaus.

Ingo kippte den Genever mit einem Ruck. »Ah, das tut gut bei diesem arktischen Sommer.« Er wischte sich die Lippen mit dem Handrücken. »Das bedeutet, dieser Fidjita hat alles gefressen, was wir ihm vorgeworfen haben  eigentlich unglaublich!«

»Wieso? Sein ›Wald‹ ist eine meisterhafte Fälschung, und ihr habt euren Job eben auch gut gemacht. Er heißt übrigens Fujita.« Van Holt grinste breit. »Er will sogar gleich noch einen Mondrian, aber ich habe ihn auf später vertröstet.«

Ingo hockte sich auf eine Sessellehne, von wo er das Feuer bequem regulieren konnte. »Wer hat denn nun die Superkopie fabriziert?«

»Ein Freund, ein guter und vor allen Dingen unendlich begabter Freund von mir. Er wird Fujita zu gegebener Zeit auch eine ›Düne‹ oder ›Windmühle‹ servieren, die Mondrian selbst nicht von seinen eigenen Werken hätte unterscheiden können!«

Der Dicke liebte seine kleinen Geheimnisse.



Esbeck war sofort nach dem Aufstehen ins Ofuro gestiegen und ein paarmal in dem lauwarmen Wasser untergetaucht, um einigermaßen munter zu werden. Die Erfrischung, die das Umherplanschen in dem ovalen, hölzernen Bottich bot, währte nicht lange. Beim Abtrocknen rann der Schweiß wieder in Strömen. Dabei lag das Haus vormittags im Schatten der Hügel, die Kamakura halbkreisförmig von der Seeseite abtrennten.

Esbeck las seine Übersetzung noch einmal durch, entschloß sich aber, wegen einiger Flüchtigkeitsfehler im Text nicht extra nach Yokohama zu fahren. Er rief bei World Wide an, und Sugai-san notierte die betreffenden Stellen. Sie war einsilbiger, als Esbeck sie sonst am Telefon kannte.

»Oder soll ich doch lieber persönlich vorbeikommen?«

»Nein, nein, das ist wirklich nicht notwendig, Esubekusan … es ist nur … ich bin immer noch so …, aber das können Sie natürlich nicht wissen. Man hat Herrn de Brook gefunden, tot! Offenbar ein Unfall beim Bergsteigen in der Nähe von Sanon. Ich bin immer noch geschockt.«

»Ganz sicher Peter de Brook?«

»Leider ja.«

Er begriff langsam, was die Sekretärin ihm da gerade mitteilte. »Wo, sagten Sie, hat man ihn gefunden?«

»In einer unwegsamen Gegend im Sanon-Gebirge. Er ist einen Steilhang hinuntergestürzt.«

In seinem Kopf begannen sich die Gedanken zu überschlagen. »Ist er denn allein gewesen? Das ist doch leichtsinnig in solch einer Wildnis!«

»Ich erinnere mich bloß, daß er, daß er …«, sie suchte nach den passenden Worten, »daß er ein paar Tage rauswollte aus Tokio, ›was anderes sehen als nur Beton‹. Weiter habe ich damals nicht nachgefragt. Wer denkt denn auch gleich an einen tödlichen Unfall!«

Esbeck hörte, wie jemand das Büro betrat und »Konnichiwa!« sagte. Sugai-san entschuldigte sich, das Gespräch beenden zu müssen.

Fieberhaft überlegt er. Sanon? Tanaka? Kokubo? Mondrian? Wo war der rote Faden?  Die Agentur?

Er griff zum x-tenmal nach dem Computerauszug: »Tanaka (Kokubo), Geschäftsführer bei Kokubo, Yokohama.«

Eine vage Idee nahm Form an. Er verließ den JAL-Text, aus dem er Sugai-san diktiert hatte, und rief das Inhaltsverzeichnis von de Brooks Sicherungskopie auf: »Kokubo 87k belegt.« Er zog die Diskette aus dem Laufwerk, tauschte sie gegen die aus, auf der er ursprünglich den JAL-Text begonnen hatte und auf der die Kalendereintragungen vom 4. und 6. Oktober fehlten. Das Menü erschien, Seite A: »Kokubo 87k belegt.«

Esbeck forderte Zeile 135 der Datei Kokubo an. Der Cursor markierte ein kleines »e« am Zeilenanfang: »eine Ausweitung bezüglich …«

Er wechselte die Diskette, lud erneut de Brooks Sicherungsdiskette, rief wiederum Seite A auf. Wie erwartet kam: »Kokubo 87k belegt.« Esbeck tippte den Zeilenbefehl: »setze Cursor Anfang Zeile 135.« Auf dem Bildschirm erschien kein »e« am Zeilenanfang sondern ein großes »D«. Er las: »Die Organisation gewisser …«

»Vielleicht ein Eingabefehler«, dachte Esbeck und wiederholte den Vorgang. Erneut kam: »Die Organisation gewisser …«

Er ging die ganze Prozedur noch einmal von vorne durch, ließ diesmal den Anfang von Zeile 224 markieren, verglich gewissenhaft: Seite A, Seite A. Kokubo 87k belegt, Kokubo 87k belegt. Cursor Anfang Zeile 224, Cursor Anfang Zeile 224.

Wieder zwei nicht identische Zeichenketten!



Eine weitere Anfrage, und er hatte das Rätsel gelöst. Die Kokubo benannten Dateien belegten auf beiden Disketten das gleiche Speichervolumen von 87k mit völlig unterschiedlichen Texten. Die Kokubo-Datei, die er in de Brooks Arbeitszimmer vorgefunden hatte, enthielt normale Geschäftskorrespondenz, wie er selbst schon ähnlich für WW übersetzt hatte.

Nach der Lektüre der unter Kokubo abgelegten Dokumente auf der Sicherungskopie glaubte Klaus Esbeck nicht mehr an einen Unfall seines Vorgängers.

Eine Küchenschabe kroch über die Tatami vor Esbecks Schreibtisch. Ein Riesenexemplar.

Vieles ist in Japan kleiner als anderswo. Es gibt Restaurants mit 24 Sitzplätzen auf der Grundfläche dreier Telefonzellen, komplette Gartenanlagen einschließlich Wasserfall und Bambushain auf ⅓ Quadratmeter, hundertjährige Eichen von 18 cm Höhe. Größer als andernorts auf der Welt indes sind die Küchenschaben. Das Insekt zu Esbecks Füßen hatte die Ausmaße einer Feldmaus. Er tat geistesabwesend, was man nie tun durfte bei Schaben dieser Größe: Er warf! Duden Band 1  und traf!

Der Schabeninhalt verteilte sich ungleichmäßig, ein saftiger Spritzer erreichte sogar die Zimmerdecke. Esbeck nahm kaum war, daß zumindest ein Papierfenster neu beklebt werden mußte.

Er sah ernstere Probleme auf sich zukommen.



Fünfzehn Meter Luftlinie von Esbeck entfernt klemmte der Maler den Alurahmen um den »Wald bei Oele«. »Eigentlich überflüssig! Falls Noris Verdacht wegen Esubeku stimmt, wissen sie ohnehin, daß ich ihn abhatte.«

Er stellte das Bild wieder auf die Staffelei neben seine fast fertige Kopie. Dann trat er drei, vier Schritte zurück und musterte die Bilder.

»Kommt Fujitas Sekretär, um Esbecks Meldung zu überprüfen oder einfach um nachzusehen, ob der Mondrian noch hier ist?«

Ken Shibata beschloß, das Risiko auf sich zu nehmen, seine beiden Besucher heute geschickt zu provozieren.

»Wenn ich Tanaka nachher sage, daß der Rahmen weg muß, weil ich sonst nicht garantieren kann, daß die Kopie so ausfällt, wie sein Chef es sich wünscht, und Esbeck nicht mit Kokubo zusammenarbeitet, wird Tanaka garantiert mit Fujita sprechen wollen. Ja, genau, so mach ichs!«

Er holte das Tastentelefon aus dem Schlafzimmer, stellte es auf den Schreibtisch. Seit sein Neffe Saito ihm das handliche Funktelefon geschenkt hatte, benutzte er das Pushphone kaum noch.

Er drehte den Lautstärkeregler des Handapparats auf »Vol. 1«, drückte die Funktionstaste »stumm mithören« und trug das Gerät in die Küche, schob es unter ein Geschirrhandtuch im Küchenschrank. Dann ging er den schnurgeraden Gang zurück, der Atelier und Küche verband, und setzte sich auf den Hocker neben das Tastentelefon. Durch die milchige Scheibe der Küchentür waren, vom Schreibtisch aus gesehen, die Küchenregale und Schränke nur noch als unscharfe Konturen erkennbar. Befriedigt mit dem Ergebnis der Sitzprobe erhob sich Shibata und begann herumzukramen. Er fand Fujitas Visitenkarte unter einer Illustrierten.

Frau Kubota hatte das große, alte Sofa am Vormittag leergeräumt, ein seltener Anblick im Atelier. Der Maler nahm einen Packen Zeitungen, den gesamten Inhalt einer Schreibtischschublade, und verteilte alles über das Sofa, ließ nur die Ecke frei, in die Esbeck sich zu setzen pflegte. Dorthin legte er ein Oberhemd und verbarg in einer Stoffalte die Visitenkarte.

Er übte ein paar Minuten, bis er den richtigen Dreh herausgefunden hatte, wie die Visitenkarte unübersehbar zu Boden flatterte, wenn er das Hemd hochnahm.
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Auch beim dritten Versuch, Andreas oder Fumiko in Yamanaka zu erreichen, entschuldigte sich wieder der Anrufbeantworter: »Zur Zeit sind wir leider …«

Esbeck wählte kurzentschlossen die Nummer vom Goethe-Institut.

»Herr Hofmann? Ist vorige Woche nach Australien. Eins von den günstigen Ferienangeboten aus der Japan Times, meine ich mich zu erinnern. Er hat noch vorher angerufen, daß er im Herbst wieder den Oberstufenkurs macht.«

»Und Fräulein Sendai?«

»Wird doch wohl mit sein, Herr Esbeck.«

»Sie wissen nicht zufällig, wie lange die beiden bleiben wollen?«

»Nein. Nur daß Herr Hofmann versprochen hat, pünktlich zum Semesteranfang wieder hierzusein.«

Esbeck blätterte in seinem Adreßbuch und überlegte, wen er sonst noch ins Vertrauen ziehen sollte, aber im Moment fiel ihm niemand ein. Er warf das Notizbuch auf den Schreibtisch.

»Eine Denkpause. Ich brauche eine Denkpause, sonst blick ich gar nichts mehr!«

Die Mittagsaikidostunde begann erst um halb eins, also war noch Zeit genug, um ins Dojo zu laufen. Der überfüllte Bus zum Bahnhof war bei den herrschenden Temperaturen ein masochistisches Erlebnis, das Esbeck tunlichst vermied. Er begann seine Trainingssachen zusammenzusuchen.

Etwas war durchaus zutreffend an der Definition von Aikido als »Meditation in der Bewegung«: Der energische Stil in Kamakura zwang zu einem Höchstmaß an Konzentration, weil Angriff und Verteidigung realitätsnah geübt wurden (mangelnde Aufmerksamkeit hinterließ so manches blaue Auge).



Eine Reihe weißgekleideter Oberkörper kniete dicht an dicht. Wie in allen Dojos des Landes schmückte die Stirnwand ein »Sitz der Götter«: ein Miniatur-Shintoaltar mitsamt eierbecherhoher Opferschalen für Salz und Sake.

Tadayama-sensei saß vor der Gruppe, verbeugte sich in Richtung Kamiza. Die Gruppe tat es ihm nach. Daß ein japanischer Christ einer Shinto-Einrichtung Respekt bezeugt, hatte Esbeck anfangs irritiert, unterdessen war ihm die tolerante Grundeinstellung der Japaner  zumindest in Religionsdingen  angenehm.

Tadayama drehte sich jetzt um, und Schüler und Lehrer verbeugten sich gegeneinander: »Doomo arigato gozaimashita!«

Esbeck saß neben Schwester Vera links bei den Schwarzgurten. Diejenigen, die miteinander trainiert hatten, liefen nun zu ihren Übungspartnern und knieten voreinander nieder.

»Esubeku-san, doomo arigato gozaimashita!«

»Doomo arigato gozaimashita, Saito-san!«

Eine große, grüne Mattenfläche voll mit sich verbeugenden Menschen, denn fast jeder hatte mit jedem einmal geübt.

»Das war genau das, was mir heute gefehlt hat, Schwester, vielen Dank!«

»Man erträgt die Hitze einfach besser, wenn man aktiv durchschwitzt, Herr Esbeck.«

Sie gingen in die Ecke, in der Tadayama-sensei die Verbeugungen entgegennahm. »Doomo arigato gozaimashita, Sensei!«

»Auch Ihnen vielen Dank für Ihr Mitwirken«, verneigte sich der Pastor. Selbstverständlich kam er der Mattenoberfläche dabei nicht so nahe wie Esbeck und die Ordensfrau. »Schön, Sie wieder im Dojo zu sehen, Esbeck-san. Ich bin auch schon sehr neugierig, was Sie aus Deutschland berichten werden. Leider muß ich gleich noch ins College, aber vielleicht können Sie mir gelegentlich Ihre Impressionen schildern. Ist ja etwas anderes als eine Reportage im Fernsehen.«

»Jederzeit, Sensei!«

»Lassen Sie uns nach dem Duschen noch schnell einen Kaffee trinken«, sagte Schwester Vera.

Esbeck schaute zur Uhr. »Auf eine halbe Stunde gerne«, sagte er, »danach bin ich verabredet … Wo gehen wir hin?«

»Ins Mon«, schlug die Ordensfrau vor.



Er war als erster in der Komachi-Straße. Uniformierte Schülerinnen und Schüler in Dreierreihen trabten gesittet hinter ihrer Lehrerin, erkenntlich an der Doppelton-Kommandotrillerpfeife. Weiße Matrosenblusen und dunkelblaue Faltenröcke über Knielänge für die Mädchen, maoanzugähnliche Jacken und Hosen für die Jungen; Ausflug vermutlich einer Kleinstadtmittelschule, denn Esbeck wurde mit offenem Mund angestarrt, was ihm in Kamakura, weil es dort von Touristen aller Herren Länder schließlich nur so wimmelte, lange nicht mehr passiert war.

»Gaijin da! Schaut mal, ein Ausländer!«

Esbeck sorgte dafür, daß viele Münder weiter offen blieben. »Vielleicht hätten die jungen Herrschaften die Güte, mich gelegentlich durchzulassen!« sagte er freundlich auf japanisch.

Andi hatte am Morgen einer durchzechten Nacht in Tokios Vergnügungsviertel Shinjuku den Begriff geprägt. Sie hatten mit glasigen Augen am Isetan-Kaufhaus auf ein Taxi gewartet und dabei beobachtet, wie die Untergrundbahnstation nicht abreißende Ströme von Schuluniformen verschluckte  disziplinierte, ernste, junge Lernsoldaten.

»Der Zug der Lemminge!« hatte Andi gemurmelt. »Auf dem Weg zu den Prüfungsklippen.«

Esbeck kreuzte den Lemmingezug und verursachte eine Turbulenz in der Marschordnung der Schüler, aber schon ertönte eine pädagogische Trillerpfeife hoch-tief-hoch und stellte die Formation wieder her.

Er betrat das Mon. Zwischen Kasse und Kuchenvitrine kam ihm ein Mann entgegen, dessen entschlossene Miene signalisierte: Du machst mir Platz, mein Freund, und zwar augenblicklich!

Womit der Mann nicht gerechnet hatte, war Esbecks ungewöhnliches Ausweichmanöver. Erst im wirklich letztmöglichen Moment vor der Kollision machte er einen Schritt zur Seite. Der Japaner hatte Widerstand erwartet und rempelte verblüfft ins Leere. Instinktiv griff Esbeck nach dem Strauchelnden. Eine Hand bekam den Oberarm zu packen, die andere erwischte die Krawatte kurz unterhalb des Knotens. Es handelte sich um eine Seidenkrawatte mit ausgefallenem Design: eine Hochgebirgslandschaft. Grün die Wälder, blau der Himmel, weiß die Gletscher.

»Fehlen bloß noch Gemsen«, dachte Esbeck und zog den Mann auf die Füße. Dabei hätte er vielleicht besser den Schlips loslassen sollen  dann hätte er auch die Gemsen bestaunen können.

»Na, hoppla!« sagte er wenig mitfühlend, da die Absicht, ihn gegebenenfalls zu überrennen, offenkundig gewesen war.

Der Mann grunzte als Antwort Unverständliches und massierte seinen rechten Oberarm. Esbeck hatte kräftig zugepackt.

Die Mama-san kam hinter der Kasse hervor und fragte besorgt: »Den Herren ist hoffentlich nichts passiert?«

»Moo ii!« knurrte der Japaner. »Schon gut!« Er verließ mit zornesrotem Kopf das Café.

»Saaa!« zischelte die Mama-san mißbilligend. »Ein hastiger Mensch!« Sie verbeugte sich vor Esbeck. »Irasshaimase, Gaijin-san! Und bitte entschuldigen Sie …«

»Aber, aber, war doch nicht der Rede wert!«

Als ihm die Bedienung seinen iced cohi brachte und beim Umrühren die Eiswürfel im Glas klackerten, fiel ihm ein, daß er den Mann mit der Krawatte schon einmal im Mon gesehen hatte.



Schwester Veras Habit und die Kette mit dem schlichten silbernen Kreuz erregten keine Aufmerksamkeit mehr bei Bedienung und Stammkunden. Die blaugewandeten Missionsschwestern vom International Christian College waren vertraute Gäste. Während Vera-san das Getränkeangebot studierte, überlegte Esbeck, ob er der Ordensfrau von der Mondrian-Geschichte erzählen sollte, ließ es dann aber doch bleiben.

»… und sonst, Herr Esbeck?«

»Sonst?« wiederholte Esbeck die Frage. »Sonst? … Nun ja, etwas, was ich eigentlich nicht mehr für möglich gehalten habe nach all den Jahren hier in Asien, ist eingetreten. Ich kann mir das erste Mal seit langem wieder vorstellen, in Deutschland zu leben.«

»Weil die Grenze jetzt …«

»Bestimmt auch, weil die Mauer weg ist.  Aber wenn ich ganz ehrlich bin, muß ich gestehen, daß ich müde geworden bin von der … Exotik um mich herum. Verstehen Sie, Schwester?« Und er dachte: »Außerdem kann man sich mir nichts, dir nichts am Boden einer Schlucht wiederfinden, wenn man den falschen Leuten hier in die Quere kommt!«

Die Ordensfrau schaute Esbeck scharf an. »Sie werden schon Ihre Gründe haben.«



Tanaka ließ Tomiki einen gehörigen Teil der Wut spüren, die er immer noch auf den Ausländer im Mon hatte und beruhigte sich erst, als der Kamakuraner Yamaguchi-Chef ihm den grünen Umschlag gab.

»Eine Kleinigkeit für Ihre persönlichen Unkosten, Herr Tanaka. Es ist uns eine große Ehre, Sie auch weiterhin gewogen zu wissen.« Tomiki hatte Tanakas Verstimmung natürlich mit den säumigen Überweisungen an die Kobe-Zentrale in Zusammenhang gebracht und deswegen, als Tanaka auf der Toilette war, rasch ein zusätzliches Bündel Scheine in den Umschlag gestopft.

»Ich kann Ihnen nur sagen, daß der Revisionsausschuß sich für Sie zu interessieren beginnt, Tomiki.«

Der Kamakuraner erbleichte und war froh, daß er die persönliche Zuwendung großzügiger als sonst bemessen hatte. »Aber ich …«

»Sorgen Sie in Zukunft dafür, daß die Zahlungen pünktlich in Kobe eingehen«, Tanaka betrachtete wohlwollend den angeschwollenen Umschlag, »und betrachten Sie die Angelegenheit vorerst als erledigt.«

Viele tiefe Verbeugungen von Tomiki, viele »Hai, hai, hai!«

»Und jetzt muß ich nach Nikaido.«

Tomikis Fahrer hielt im Schatten der Gingkobäume, rannte um den Wagen und riß Tanaka die Fondtür auf. Tanaka würdigte den Mann keines Blickes.

Als er am Kamakura-Schrein in Nikaido ausstieg, fauchte er ihn nur kurz an: »Du rührst dich nicht von der Stelle, bis ich wieder zurück bin!«

Der Fahrer machte eine 90-Grad-Verbeugung und sog den Speichel durch die Zahnlücken: »Schschhzzdsch«, denn nur so kann in Japan der unwürdige Untergebene korrekt vermeiden, daß er zufällig den ehrwürdigen Höherstehenden mit fauligem Mundgeruch oder mit Spucketröpfchen belästigt.

Tanaka kürzte ab, lief quer über den Schreinvorplatz und stand Minuten später vor Shibatas Gartentor. Er mußte seinen Namen mehrmals in das rostige Mikrofon einer altertümlichen Gegensprechanlage brüllen.

»Ach, der Herr Tanaka von Kokubo«, schnarrte es rauschend und knisternd. »Ich habe Sie schon erwartet.«

Ein elektrischer Türöffner surrte, und Tanaka trat in den Garten.



Der Maler bot ihm den Drehhocker am Schreibtisch an. »Falls ich Ihnen etwas …?«

»Bitte machen Sie sich keine Umstände, Sensei. Ich hatte zufällig geschäftlich in Kamakura zu tun, und Direktor Fujita meinte, Sie würden bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich mich über den Stand der Arbeit …«

»Aber gewiß doch, Herr Tanaka! Sie wurden ja freundlicherweise von Ihrem Herrn Direktor angekündigt. Bitte sehen Sie selbst. Ich brauche noch etwa eine Woche. Allerdings hätte ich vorher da ein kleines Anliegen …«

Drei »Wälder« standen nebeneinander auf Gestellen, links das Bild mit der Aluminiumblende. Die beiden rechts davon wirkten noch irgendwie unfertig, vielleicht weil sie nicht gerahmt waren. Das Bild in der Mitte hatte zudem unbemalte Stellen am Rand.

»Das mittlere ist für den Herrn Direktor. Ich hoffe, die Farbgebung sagt ihm jetzt zu. Ich habe mich wirklich sehr eng an die Vorlage gehalten.«

»Aber Sie machen ja zwei Kopien vom ›Wald‹!«

»Sie glauben gar nicht, Herr Tanaka, wie viele Leute neuerdings einen ›Wald bei Oele‹ wollen  seit das Original verbrannt ist. Ganz rechts ist eine alte Studie Von mir, die ich aus gegebenem Anlaß«, Shibata deutete auf den von Fujita gelieferten Wald, »gewissermaßen farblich aktualisieren möchte  beachten Sie bitte, daß ich früher«, sein Zeigefinger zielte ganz nach rechts, »eine hellere Farbgebung favorisiert habe. Stellen Sie sich vor, es gibt sogar gleich drei potentielle Liebhaber allein aus Kamakura dafür!«

»Ich verstehe leider nicht viel von Kunst, Sensei.« Tanaka erhob sich und trat näher an die Gemälde. Einen gravierenden Farbunterschied zwischen den drei Mondrians vermochte er indes nicht auszumachen. »Sie sprachen eben von einem … Anliegen?«

»Ja«, sagte Shibata. »Ich hätte doch lieber den Rahmen weg.« Er tippte auf die ausgesparten Stellen des mittleren Bildes.

»Es gibt ein paar diffizile Übergänge gerade am Rand in der unteren linken Bildecke, wo ich wirklich mit einer ungerahmten Vorlage weitaus exakter arbeiten könnte.«

»Ich weiß nicht … ich dachte, dieser Punkt wäre mit dem Herrn Direktor abgesprochen gewesen«, stammelte Tanaka überrascht.

»Habe ich anfangs auch gedacht, Herr Tanaka. Aber manchmal tauchen die Probleme eben erst während der Arbeit auf. Natürlich kann einzig und alleine der Herr Direktor entscheiden, ob …«

Tanaka war immer noch verwirrt.

»Tja, ich weiß nicht so recht … aber wenn Sie wünschen, würde ich versuchen, Direktor Fujita gleich einmal anzurufen.«

»Wenn das möglich wäre, wäre ich Ihnen sehr verbunden … In der Zwischenzeit mache ich uns aber doch noch schnell eine Tasse Kaffee. Bitte entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.  Das Telefon steht neben Ihnen.«

Tanaka wartete, bis der Maler am Ende des langen Ganges hinter einer Milchglastür verschwand. Er trat an den gerahmten »Wald«. Mit dem Daumennagel glitt er die Rillen der Aluminiumsteckverbindungen entlang.

Die Klarlacktropfen waren abgesplittert.



Er wurde von der Rezeption des Fürst Nobunaga sofort durchgestellt.

»Schießen Sie los, Tanaka!« Dem Bericht seines Adjutanten lauschte Fujita kommentarlos, wenn man von dem brummenden »Hm, hm« einmal absah, als Tanaka den Wunsch des Malers vortrug.

»Er ahnt bestimmt nicht, was er hier im Zimmer hat«, sagte Tanaka. »Ich vermute mal, der Alte hat ein schlechtes Gewissen, weil er Ihnen versprochen hatte, den Rahmen nicht abzunehmen, und will jetzt sozusagen nachträglich Ihre Erlaubnis einholen.«

»Wie weit ist er denn?«

»Eine Woche noch, sagt er.«

Hinter der trüben Glastür bewegte sich die Silhouette des Malers. Tanaka hörte, wie Wasser mit scharfem Strahl in eine Edelstahlspüle spritzte. »Sensei?«

Schweigen in Sanon.

»Sensei?«

»Schon gut, bin noch da, habe bloß nachgedacht.  Können Sie frei sprechen?«

»Er ist in der Küche und macht Kaffee, ich kann ihn durch die Glastür sehen.«

»Er kann nicht mithören?«

»Nein, die Tür ist zu.«

Fujita blies Zigarettenrauch in die Sprechmuschel. »Richten Sie ihm aus, daß ich mich seinen künstlerischen Argumenten beuge  schließlich will ich ja eine erstklassige Kopie für mein Geld!  und daß er den Rahmen abnehmen darf, allerdings nur  machen Sie das deutlich! , wenn er es sich zutraut, ihn später wieder so anzubringen/daß hinterher niemand etwas bemerkt. Schildern Sie ihm nochmals, wie peinlich es für mich wäre, falls der Besitzer seinen englischen Mondrian auch nur minimalst beschädigt zurückerhalten würde. Ich hoffe, so ersticken wir bei dem Alten jegliches Mißtrauen bereits im Keim. Das letzte, was ich gebrauchen kann, bevor die Kopie fertig ist, ist ein Shibata, der auf komische Gedanken kommt.«

»Hai, hai, ich regele das schon, Sensei, keine Sorge!«

»Und dann will ich, daß Sie noch heute nach Sanon kommen. Wir müssen überlegen, wie wir den Alten am Rumplappern hindern.«

Der Minutenzeiger der altmodischen Standuhr sprang zitternd auf die XII. Dreimal ertönte das Stundenzeichen, ein helles »Bim«.

Tanaka kalkulierte. »Das schaff ich heute aber nicht mehr.«

Fujitas Stimme wurde schneidend. »Machen Sie keinen Mist, ich brauche erst die Kopie!«

»Nicht den Alten, Sensei!  Den Zug! Ich wollte sagen, ich schaff es heute nicht mehr nach Sanon.«

»Ich dachte schon, Sie wollten auf die Schnelle … Na, egal.  Wenn Sie gleich in Kamakura den Shinkansen bis Akita buchen, müßte es noch gehen. Sugamoto kann Sie vom Bahnhof abholen.«

»Und die Presseclips von WW?«

»Haben Zeit. Ich hab noch eine neuere Times in Yokohama bekommen. Sehr informativ! Die ersten Spekulationen, ob tatsächlich der Original-›Wald bei Oele‹ vernichtet worden ist, werden laut.«

»Verstehe, deswegen …«

»… genau deswegen hätte ich heute noch mit Ihnen gerne die weiteren Schritte besprochen. Sehen Sie zu, daß Sie den Sechsuhrzug ab Tokio kriegen.«

»Hai, hai, Sensei!« Tanaka verbeugte sich mit dem Hörer in der Hand mehrmals ehrerbietig vor dem Tastenfeld des Telefons.

Die Küchentür ging auf. »So,  fertig! Milch und Zucker?«

»Für mich bitte schwarz.«

Ken Shibata schob einen wackligen Servierwagen den Gang entlang und bugsierte das sperrige Gefährt neben Tanakas Drehstuhl. »Falls Sie doch noch Sahne oder vielleicht Süßstoff wollen, bedienen Sie sich bitte.«

»Wirklich nur schwarz, Sensei. Sie hätten sich meinetwegen wirklich nicht solche Umstände machen müssen!«

Shibata lächelte. »Es war mir ein Bedürfnis.«


18

Esbeck war vom Mon nach Nikaido gelaufen und hatte unterwegs ein gekühltes Kirin-Bier gekauft und die Büchse zu Hause sofort ins Gefrierfach gelegt. Er hatte seine verschwitzten Sachen ausgezogen, überlegt, ob irgend etwas färben konnte, und dann die Jeans und das T-Shirt zusammen mit dem Aikidoanzug in die Waschmaschine gesteckt. Er schaltete die Maschine ein und ging ins Ofura. Aus der Dusche tröpfelte ein lauwarmer Strahl. Er testete das Wasser, das er morgens vorsorglich in die hölzerne Sitzwanne hatte fließen lassen. Es war merklich kühler als der Strahl aus der Leitung. Er drehte die Dusche wieder ab, schöpfte mit einer voluminösen, roten Plastikschüssel aus dem Zuber und übergoß sich. Ohne sich besonders sorgfältig abzutrocknen, lief er in die Küche. Die Bierbüchse war unterdessen eiskalt und beschlug, als er sie aus dem Kühlschrank nahm. Im Abwasch fand er ein Glas, spülte es flüchtig und trug Glas und Büchse ins Arbeitszimmer.

Nackt auf dem Kunststoffbezug vom Arbeitssessel zu sitzen war unangenehm. Klaus holte sich eine frische Unterhose.

Das Bier schäumte verführerisch. Er nahm einen kräftigen Schluck. Der Körper reagierte augenblicklich. Fluchend wischte Esbeck die Schweißperlen von der Stirn und trank aus. Ein Rinnsal bildete sich zwischen seinen Schulterblättern.

Vom Schreibtisch aus überschaute Esbeck einen Großteil des vorderen Gartens. Ein kurzhaariger Männerhinterkopf tauchte über dem Bambuszaun auf, bewegte sich in Richtung Zauntür, verweilte.

Touristen, die einander laut aus dem hellgelben Band »Literaturspaziergänge in Kamakura« vorlasen, waren ein vertrauter Anblick vor seiner Haustür, weil die ehemalige Schaffensstätte des Schriftstellers Kazumi Shimobashi natürlich in dem besagten Reiseführer aufgelistet war. Erst wurde von den Kulturbeflissenen der Suisen-Tempel unterhalb vom Hiking Course aufgesucht (Station 34), wo im Mittelalter ein Zen-Poet in einer Grotte (Station 35) weitabgewandte Verse geschmiedet hatte, und dann wurde in Esbecks Straße eingebogen, um auch Shimobashis Haus (Station 36) mit dem Kugelschreiber auf dem Faltplan im Reiseführer zu umkringeln, bevor man zum Kakuon-Tempel des »Zen und die Kultur Japans« -Suzukis weiterpilgerte (Station 37).

Nie wurde bei Esbeck geklingelt. Wahrscheinlich schreckte der ausländische Name auf dem Türschild ab. Der Kurzhaarige ging auch schon wieder weiter.

Esbeck griff nach der Plastikhülle, in der die Zeitungsausschnitte für den World-Wide-Pressedienst steckten.

»Von wann war eigentlich der letzte Artikel?«

Die Fuldaer Zeitung zuunterst trug das jüngste Datum: 11. August, Samstag. Unter der Überschrift »Von Nüssen, taub und hohl« brachte ein Frankfurter Autor anläßlich des Brandanschlags bissige Anmerkungen zum Thema Kunst zu Papier. Gegen Ende des mehrspaltigen Artikels stolperte Esbeck über die Frage, mit der der Verfasser genüßlich auf die vielen gefälschten Klees und Picassos in öffentlichen Museen hinwies:

»… viele Originale, vor denen das Publikum Kotau macht, scheinen also ohnehin fragwürdigen Ursprungs zu sein. Wen würde es wundern, wenn der Schaden in Kleinsassen geringer war, als vermutet, weil auch diese Mondrians von unbekannter Meisterhand geschaffen wurden?«

Esbeck unterstrich die Passage mit einem Textmarker. »Unbekannte Meisterhand«, dachte er grimmig. »Von wegen!«

Ein Blick zur Uhr zeigte ihm, daß er bald gehen mußte. Es war Mittwoch kurz vor halb vier und Jour fixe bei Shibata.



Alle Türen und Fenster des kleinen Fischrestaurants hoch über der Sagami-Bucht waren weit geöffnet. Eine rotlackierte Papierlaterne hing bewegungslos über dem Eingang. Selbst die übliche abendliche Meerbrise war ausgeblieben: Nicht die Spur eines Lufthauchs. Erste Lichter gingen an. Der Maler sah gerade in dem Moment aus dem Fenster, in dem der überdimensionale Neonkrebs auf der Reklametafel vom O-Ebi-Hotel unten am Strand aufflackerte.

Als Ishii kam, hatte Shibata schon gewählt. Die Serviererin geleitete Ishii an seinen Tisch, rückte ihm den Stuhl zurecht und ging die Karte holen.

»Es gibt Goldbrasse, Langusten und Jakobsmuscheln.«

»Was hast du genommen?«

»Die Brasse.«

Die Bedienung brachte die Speisekarte.

»Danke! Nicht mehr nötig, Fräulein. Ich hätt gern die Muscheln.«

»Gegrillt oder in Sake gedünstet, der Herr?«

»In Reiswein. Wenn es sich machen läßt, bitte ohne Ingwer!«

»Wie es dem Herrn beliebt! -Was möchten Sie trinken?«

»Was hast du bestellt, Ken?«

»Bier. Sake ist mir bei der Hitze zu stark.«

»Mir auch ein Bier, Fräulein.«

Die Getränke kamen im Nu, und die Bedienung zog sich mit einem »Zum Wohl, die Herren!« verbeugend zurück. Sie gossen sich gegenseitig ein.

»Kampai!«

»Kampai!«

Sapporo-Bier in Flaschen, zu hastig eingeschenkt.

Ishii wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. »Erzähl du zuerst! Wie schauts aus?«

»Nicht berauschend.« Shibata berichtete ausführlich, wie er am Nachmittag das Telefongespräch zwischen Fujita und Tanaka mitgehört hatte. »Sie nehmen mir zwar ab, daß ich ihren englischen ›Wald‹ für eine Kopie halte, aber irgendeine Sauerei planen sie, sobald ich mein Bild abgeliefert habe. Wollen mich dann ›am Rumplappern‹ hindern!« Er trank einen Schluck und setzte sein Glas wütend ab. Die Serviererin schaute erschrocken herüber.

Ishii sagte: »Man braucht nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was das Yamaguchi-Pack damit meint, wenn es verhindern will, daß jemand rumplappert. Der kleine Kikuta hat noch etwas herausgefunden. Er …«

Was der kleine Kikuta herausgefunden hatte, erfuhr Shibata vorerst nicht, denn seine Brasse wurde auf einer zischenden Steinplatte serviert, Ishiis gedünstete Muscheln folgten in einem dickwandigen Keramiktopf mit Holzdeckel.

»Bringen Sie uns gleich noch zwei Sapporo!« beauftragte der Maler das Serviermädchen.

Als die Getränke auf dem Tisch standen, redete Ishii weiter. »Der kleine Kikuta hat noch mehr in Erfahrung gebracht, was für uns von Interesse sein könnte.«

»Ja?« Shibata begann, vorsichtig ein Stück knuspriger Fischhaut mit Zitronensaft zu beträufeln.

»Anscheinend wieder eine Info von seinem Polizisten: Ein Holländer, der vor deinem Nachbarn bei World Wide gearbeitet hat, ist kürzlich tot aufgefunden worden. Unfall beim Bergsteigen, lautet die offizielle Version.  In einer felsigen Schlucht.«

»Es existiert also noch eine inoffizielle?«

»Hab ich Kikuta auch gefragt.«

»Und?«

»Bei der Obduktion hat man in einer Schädelwunde am Hinterkopf Fasern vom Filzhut des Gaijin entdeckt. Der Hut lag ziemlich weit oberhalb der Leiche auf einem Felsvorsprung. Die ermittelnden Behörden rätseln nun, wie die Fasern in die Wunde gekommen sein könnten.«

»Er kann ja den Hut aufgehabt und im Fallen gegen einen Felsen geprallt sein.«

»Unwahrscheinlich. Tirolerhüte sitzen nicht fest auf dem Kopf.« Ishii hob den Deckel von seinem Gericht und schnupperte den Knoblauch-Sake-Geruch, den der noch brodelnde Sud verbreitete, probierte eine Hotate-Muschel, fand sie zu heiß zum Essen und legte sie angebissen wieder in den Topf zurück. »Nein, Ken! Es spricht einiges dafür, daß ihm der Schädel eingeschlagen wurde.«

»Wenn man Filzfasern in der Wunde gefunden hat, dann müßten auch Blutspuren am Hut sein!«

»Eben! Am Hut waren aber keine Spuren, jedenfalls keine nachweisbaren. Das ist ja auch der Grund, weshalb man bislang offiziell von einem Unfall und nicht von einem Verbrechen spricht. Schon ein Wunder übrigens, daß die Fasern noch bestimmt werden konnten, wenn man bedenkt, daß der Ausländer seit Herbst vorigen Jahres da draußen gelegen hat.«

Shibata aß schweigend weiter. Er zerteilte seine Brasse mit den Eßstäbchen, zog die Fischstückchen durch einen Sesam-Soja-Dip, bevor er sie genüßlich schmatzend verspeiste.

Ishii schien der eigene Bericht den Appetit verdorben zu haben. Er legte die Stäbchen weg und schaute seinem Freund beim Essen zu. »Verstehe gar nicht, wie du so ruhig bleiben kannst!«

Shibata schluckte, bevor er antwortete. »Die Sache regt mich zwar maßlos auf, aber den Spaß am Essen laß ich mir verdammt noch mal nicht vermiesen! Ich weiß jetzt, daß sie etwas mit mir vorhaben, aber ich bin immerhin gewarnt!« Er begann die Bäckchen aus dem Fischkopf zu pulen.

Ishii beugte sich vor. »Hast du nicht begriffen, was ich dir eben erzählt habe, Ken? Der tote Gaijin ist Holländer, dein Nachbar auch, der Tote übersetzte für WW, also auch für Kokubo, dein Nachbar ebenfalls  ich mag es gar nicht zu Ende denken! Die schrecken ja selbst vor einem Mord nicht zurück!«

Der Maler tauchte seine Stäbchen in Sojasauce und betupfte behutsam die Brassenbäckchen. »Das ist das Beste an dem Fisch, besonders wenn er fangfrisch ist wie dieser hier; nur einen klitzekleinen Tropfen, sonst wird der Eigengeschmack überlagert!«

Ishii starrte den Freund fassungslos an. »Mein Gott, deine Nerven möchte ich haben! Legt sich mit der Yamaguchi-Bande an, hat einen Aufpasser von ihnen als Nachbarn und doziert seelenruhig darüber, wie man Fisch ißt!«

»Aber Ken hat in Situationen, wo es drauf ankam, immer die Nerven behalten«, dachte Ishii. »War schon beeindruckend, wie ruhig er damals den Molotowcocktail mit einem Papierkorb aufgehoben und wieder durch das Fenster zurück auf den Rasen geworfen hat.«  Damals, als die Sekigun, die Rote Armee, pro Woche Dutzende von Brandanschlägen auf die wichtigen Institutionen des »kapitalistischen, menschenfeindlichen Ausbeutersystems« verübt hatte.

Shibatas Gelassenheit schien indes anzustecken; Ishii widmete sich wieder seinen Muscheln.

Der Maler zerteilte die Schwarzflosse der Brasse. »Übrigens hat Esubeku-san mit der Angelegenheit nichts zu tun, oder er ist der perfekteste Schauspieler, der mir je untergekommen ist, Nori. Ich müßte vollkommen danebenliegen, wenn er etwas anderes ist als ein Übersetzer, der rein berufsmäßig über die Yokohamaer Agentur mit Kokubo in Berührung gekommen ist. Ich hatte dir doch am Telefon geschildert, wie ich ihm Fujitas Visitenkarte zuspielen wollte. Nun  es hat geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Karte ist ihm direkt vor die Füße geflattert. Als er sie aufhob, habe ich ihn beobachtet. ›Die ist aus Ihrem Hemd gefallen, Sensei‹, sagte er, und dabei muß er die Karte gelesen haben, denn er sagte ganz aufgeregt: ›Na so ein Zufall, für diese Firma übersetze ich nämlich!‹«

»Er hat nicht versucht zu verheimlichen, daß er für Kokubo arbeitet, oder es zumindest herunterzuspielen?«

»Nein«, sagte Shibata, »nichts dergleichen. Er hat mich gefragt, woher ich Kokubo kennen würde, und ich habe wahrheitsgemäß geantwortet.«

»Daß du Auftragsbilder für den Direktor der Firma malst?«

»Daß ich Auftragsbilder male, weil Kokubo sehr gut bezahlt hat.«

»Hat er sich dazu geäußert?«

»Er ist zu den Mondrians gegangen. ›Ob ich denn vom Malen allein leben könnte?‹ Ich habe gelacht und ihm erzählt, daß ich früher im Staatsdienst war und eine gute Pension bekäme. Wir haben dann noch über dieses und jenes geredet, und er ist bald darauf gegangen, wollte zum Aikido.«

Ishii schöpfte sich eine Kelle Muschelsud in seine Eßschale. »Ich weiß trotzdem nicht so recht  du meinst also, er hat mit allem nichts zu tun. Ich finde ja, daß hier ein bißchen viel Koinzidenz auf einmal im Spiel ist, aber wie du meinst!«

Shibata bestellte eine Extraschale Reis, »um die Falten im Magen auszustopfen«. Ishii begnügte sich mit einem grünen Tee. Das Serviermädchen hatte unterdessen überall die Fliegengitter eingehängt. Mit zunehmender Dunkelheit wurden die Moskitos unangenehmer.

»Ich halte dich auf dem laufenden, Nori. Solange die Kopie nicht fertig ist, bin ich offenbar in Sicherheit.«

»Warum brauchen sie die wohl so dringend?«

Shibata zuckte mit den Achseln. »Ich zahl mal.  Zusammen, Fräulein! Und wenn Sie uns bitte ein Taxi rufen würden ….«



Der Zug ab Tokio Hauptbahnhof ging erst um neunzehn Uhr, und Tanaka schaute noch schnell bei sich zu Hause vorbei, um einen Handkoffer mit den paar Kleinigkeiten zu packen, die er für Sanon benötigte.

Während der Bahnfahrt nach Norden schlief er fest und ruhig über mehrere Ideen ein, wie das Problem mit dem alten Maler gelöst werden könnte.

Suganuma holte ihn mit dem Daimler in Sanon ab. An der Rezeption im Fürst Nobunaga wurde Tanaka namentlich willkommen geheißen und erhielt sein gewohntes Zimmer mit Blick auf den Gartenteich, gleich über Direktor Fujitas Suite.

»Sensei erwartet Sie im Bad«, sagte Suganuma.

»Besorg mir erst ein Bier!« Tanaka schlüpfte in den bereitliegenden, federleichten Yukata, einen baumwollenen Hausmantel, den der Ryokan seinen Gästen in der heißen Jahreszeit zur Verfügung stellte.

Suganuma telefonierte. Drei Minuten später kam ein Zimmermädchen und schob ein Tablett mit drei Flaschen und drei Gläsern in den Raum.

Suganuma guckte perplex. »Ich hatte doch nur eins bestellt!«

»Schon in Ordnung, Fräulein«, rief Tanaka von hinten, »lassen Sie alle drei hier!«

»Sehr wohl, der Herr.«

»Versteh ich nicht«, murmelte Suganuma verlegen. »Ich habe doch ganz deutlich nur ein Bier …«

»Wenn du denen nicht sagst, welche Sorte du willst, bringen sie hier gleich immer eine Auswahl von dem, was sie so haben.«

Suganuma war beeindruckt.



Tanaka stieg in das Untergeschoß des Gasthofs, wo die heißen Quellen in verschieden große und tiefe Steinwannen geleitet wurden. Ein Bademeister nahm ihm den Baumwoll-Hausmantel ab und legte Uhr, Unterhose und Hemd in einen Bambuskorb mit seiner Zimmernummer. Tanaka nahm ein Handtuch mit dem runden Emblem des Fürst Nobunaga in Empfang und begab sich in den Vorraum der Badehalle. Der allgegenwärtige Bademeister half beim Abseifen. Wenn man in ein japanisches Bad steigt, ist eine vorherige, gründliche Körperreinigung Pflicht, das Badewasser wird von vielen Menschen gemeinsam benutzt.

Das Tuch um die Hüfte geschlungen, betrat Tanaka die Badehalle. Er entdeckte den Direktor im Amazonasbecken. Die verschieden temperierten Bäder waren nach tropischen Orten benannt. Das Amazonasbecken war eins der heißesten. Auf schwimmenden Inseln inmitten der dampfenden Wasseroberfläche fanden Urwaldorchideen und andere Pflanzen eine vertraute Umgebung und gediehen prächtig. Hinter einer Glasscheibe hing eine riesige Voliere voll buntgefiederter Exoten. Ein Ventilator sorgte dafür, daß die Scheibe nicht beschlug. Fehlten bloß die Alligatoren … die mit Schuppenpanzer.

Tanaka ließ sich langsam in das Becken gleiten. Als das Wasser Nabelhöhe erreichte, löste er sein Handtuch, faltete es zu einem quadratischen Päckchen und legte es sich auf den Kopf.

Direktor Fujita nutzte das Tuch auf seinem Kopf als Schlüsselablage. Eine sichtbare Kopfbewegung zur Begrüßung seines Sekretärs fiel also aus. Um so ehrerbietiger war die von Tanaka. Ihm gelang eine perfekte Verbeugung, und es schien, als berührten Nasenspitze und Kinn die Wasseroberfläche  wundersamerweise, ohne daß sein Tuch vom Kopf rutschte.

Ein Nichtjapaner, zumindest einer, der vorher noch nie in einem japanischen Bad war, hätte vermutlich bereits beim Eintauchen eines Fußes nach dem Notarzt geschrien.

Tanaka tastete nach einer Sitzfläche, wählte eine steinerne Unterwasserbank, auf der er im Schneidersitz Platz nehmen konnte. »Ah, das tut gut nach der Bahnfahrt!«

Nur noch die handtuchbedeckten Köpfe der beiden Yakuza ragten aus dem Wasser. Spätestens jetzt wäre der ausländische Badbesucher ohnmächtig geworden. Die Redewendung, er oder sie sei zu heiß gebadet worden, hat im Japanischen kein Äquivalent.

Nachdem das wohltuende Thermalwasser genügend auf Körper und Geist eingewirkt hatte, berichtete Tanaka dem Direktor ausführlich über den Besuch in Nikaido und über die Idee, die ihm während der Bahnfahrt gekommen war. Er dämpfte die Stimme, obwohl kaum Gefahr bestand, daß die anderen Badegäste die Unterhaltung verstehen würden: Ins Amazonasbecken mündeten rundum plätschernde Wasserspeier.

Als Tanaka seinen Monolog beendet hatte, sagte Fujita: »Maaa  nicht schlecht! Der Lieferwagen mit der Aufschrift Galerie Kimura wird in der Nachbarschaft kein Aufsehen erregen, alle wissen schließlich, daß er Kunstmaler ist  besonders, wenn der Alte Ihnen noch hilft, die Bilder ins Auto zu legen … Was ist mit Suganuma?«

Tanaka schüttelte den Kopf. Das Handtuch rutschte ab. »Das erledige ich besser solo, Sensei!« Er fischte das Tuch aus dem Wasser und wrang es aus. »Dauert eh nicht länger als …« Er machte mit der Handtuchwurst eine flüssige, schneidende Bewegung parallel zur Wasseroberfläche.

Eine Orchideenschale löste sich vom Beckenrand und trieb gemächlich in die Poolmitte.
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»Limlim!« Eine kleine Pause, dann kam das Geräusch näher. »Limlim!«

Esbeck wartete im Schatten der Tempelmauer, bis der Yakiimo-Mann mit dem Bronzeglöckchen den hölzernen, innen mit Blech ausgeschlagenen Karren die Anhöhe zum Zuisen-Tempel hinaufgezogen hatte und wieder den Singsang seiner Zunft anstimmte, der Zunft der Süßkartoffelverkäufer: »Yakiiiiimo ishiiiiyaaakimo, oimo oimo, oishiiyaaaakiimo!«

Unter dem Karren war ein Netz gespannt, in dem der Mann das Brennmaterial verstaute. Zerlegte Apfelsinenkisten, zerbrochene Bambusstangen und ähnliches Kleinholz. Die Blechwanne des Gefährts wurde von unten beheizt, barg die Süßkartoffeln in einem rußigen Bett heißer, schwarzer Kieselsteine. Ein dürres Ofenrohr, von Drähten lotrecht gehalten, fungierte als Schornstein. Süßkartoffelwagen kann man nicht nur hören, man riecht sie auch. Besonders in den kühlen Monaten ist es angenehm, die Hände über den heißen Steinen zu wärmen, während der Yakiimo-Mann die Kartoffeln ausgräbt.  Im Sommer weniger, aber Süßkartoffelverkäufer müssen auch im Sommer leben.

»Limlim!« Das Wägelchen kam vor Esbeck zum Stehen.

»Gebackene Kartoffeln, Steingebackene Kartoffeln, Kartoffeln, Kartoffeln, delikate, gebackene Steinkartoffeln!« sagte der Verkäufer. Er streifte den Zugriemen von der Schulter und schüttelte noch mal die Handglocke.

»Limlim!«

Esbeck trat aus dem Schatten der Mauer. »Einen Augenblick bitte, Yakiimo-san!«

»Oh, der Herr Ausländer von neben-Shibata-sensei! Wieder eine mittelgroße?«

Esbeck nickte, freute sich, daß der Mann ihn erkannt hatte. Er bekam seine Kartoffel in doppeltes Zeitungspapier gewickelt und mit einem freundlichen »Hai, doozo!« überreicht. Er gab dem Mann das Geld in die rußige Handfläche und kehrte in den Mauerschatten zurück.

»Limlim!« Das Wägelchen verschwand in einer Seitenstraße.



Esbeck setzte sich auf eine Bank und überlegte: »Die deutsche Botschaft einschalten? Diesen drögen Zweiten oder Dritten Legationsrat, wie hieß er doch gleich?  Schlippke. ›Herr Schlippke, ich habe entdeckt, wo der ›Wald bei Oele‹ versteckt wird.‹ Nein  undenkbar. Phantasielose Berufsauslandsdeutsche!«

Es gab da allerdings jemanden bei den Holländern  immerhin war holländisches Staatseigentum betroffen.

Esbeck hatte öfter für die Botschaft der Niederlande Dokumente übersetzt. Der Diplomat, mit dem er zu tun gehabt hatte, war ein gemütlicher Friese, der für die Sicherheit der Botschaft verantwortlich war und von dem er ahnte, daß er die Mondrian-Geschichte nicht als bloße Phantastereien eines überarbeiteten Übersetzers abtun würde.  Nur: Dieser Mensch war mit Kind und Kegel auf Sommerurlaub in Europa.

Er öffnete das Päckchen. Dicht unter der angekohlten Haut schmeckten die Kartoffeln am intensivsten. »Ich sollte mir gelegentlich ein Taschenmesser zulegen«, dachte Esbeck und zerteilte die Yakiimo vorsichtig mit den Fingern. Die Knolle kühlte langsam aus.



Er hatte sich vorhin in Shibatas Atelier wie immer in die Sofaecke gesetzt und das Hemd des Malers zur Seite gelegt, als ihm die Kokubo-Visitenkarte vor die Füße geflattert war. »Koku saiboekikabushikigaisha, Yokohama, Fujita Yasunari, Shacho«, und er hatte sich beherrschen müssen, nicht zu zittern, als er die Karte aufgehoben hatte. So zu tun, als ob er Kokubo nicht kennen würde, wäre in dieser Situation vollkommen unmöglich gewesen. Die Überraschung hatte man ihm deutlich vom Gesicht ablesen können, und Shibata hatte ihn die ganze Zeit nicht einen Moment aus den Augen gelassen.

»Sag was!« hatte es in seinem Gehirn gerattert. »Aber sag vor allen Dingen jetzt bloß nicht das Falsche, sonst haben sie dich am Arsch! Und lächle, Klaus, lächle!«

»Na, wenn das kein Zufall ist, Herr Shibata!« hatte er schließlich gesagt und tatsächlich dabei gelächelt und mehrmals mit dem Zeigefinger auf die obere Schriftzeichenreihe der Visitenkarte getippt. »Die Firma Kokubo läßt häufig in meiner Agentur übersetzen!« Er hatte offenbar intuitiv die richtigen Worte gewählt, denn nach dieser Äußerung hatte Shibata ihn nicht mehr angespannt beobachtet. Der Maler hatte sogar ganz unbefangen von seinen Auftragsarbeiten für Kokubo zu plaudern begonnen.

»Probe bestanden!« hatte Esbeck erleichtert gedacht und war bald darauf gegangen, mit der Ausrede, zum Aikido zu müssen.

Das »Limlim!« vom Yakiimo-Mann war verstummt. Esbeck packte die abgegessenen Süßkartoffelnschalen in das Einwickelpapier und warf alles in einen Abfallkorb am Tempeltor. »Probe bestanden« bedeutete nicht automatisch »Probe auf ewig bestanden«, ein blöder Zufall, und er war geliefert. »Muß unbedingt gleich noch mal versuchen, ob ich den Typ von der Botschaft nicht doch erreichen kann. Vielleicht ist er ja wieder zurück  glaube, er hat mir damals auch seine Privatnummer gegeben. Van Damms. Genau! Richard van Damms.«



Friesen, die von den Inseln kommen, scheinen besonders geduldige Zuhörer zu sein. Richard van Damms war auf Arneland groß geworden und ließ den Anrufer in aller Ruhe sein Problem vortragen, ermunterte ihn allerhöchstens hier und da, indem er höflich Sätze murmelte. »Sehr interessant, Herr Esbeck!«  »Aber bitte, Mijnheer, reden Sie weiter!«  »Ich wollte Sie wirklich nicht unterbrechen, Mijnheer!«

Erst als Esbeck auf die Firma Kokubo zu sprechen kam, bat van Damms: »Könnten Sie den Namen netterweise wiederholen? Die Leitung ist manchmal nicht ganz deutlich.«

»Ich verstehe Sie ausgezeichnet«, sagte Esbeck und buchstabierte.

»Koku wie Land?«

»Ja«, sagte Esbeck. »Koku von kokusai, international und bo von boeki, Außenhandel.«

»Das ist doch ein größeres Chemieunternehmen in Yokohama?«

Esbeck bestätigte.

»Von wo aus rufen Sie gerade an, Mijnheer?« fragte van Damms.

»Von zu Hause.«

»In diesem Fall, Herr Esbeck, lassen Sie uns das mal alles besser in der Botschaft besprechen. Haben Sie zum Beispiel morgen schon etwas vor?«

»Das Übliche, arbeiten und abends zum Sport.«

»In Tokio sind Sie zufällig nicht?«

»Das ließe sich einrichten.«

»Dann würde ich doch vorschlagen, daß wir jetzt mit dem Telefonieren aufhören, ist ja auch schon spät.  Kommen Sie morgen gleich früh um neun zu mir, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Kein Problem, Mijnheer. Ist …«

Van Damms ließ ihn jetzt nicht ausreden. Er sagte nachdrücklich: »Wenn Sie morgen in der Botschaft sind, verspreche ich Ihnen, Mijnheer Esbeck, mich ausführlichst Ihrem Problem zu widmen.«

Esbeck hatte gerade die Leselampe gelöscht und war mehr als überrascht, als das Telefon klingelte und van Damms dran war.

»Mijnheer Esbeck?«

»Ja?«

»Ich habe Sie hoffentlich nicht aus dem Schlaf gerissen!«

Esbeck richtete sich im Bett auf (Futons gab es für Gäste) und knipste das Licht wieder an.

»Nein, ich war noch wach.«

»Ich wollte Sie nur vorwarnen, Mijnheer, damit Sie nicht im Tiefschlaf sind, wenn Sie gleich einen Anruf aus Deutschland erhalten, um Punkt Voll.«

Esbeck schaute auf seine Weckerkollektion. »Voll« bedeutete vermutlich dreiundzwanzig Uhr.

»Ich muß gestehen, ich komme nicht ganz mit!«

»Pardon, Mijnheer, ich vergesse, daß ich Sie aus dem Bett geklingelt habe. Also: Vorhin, nach unserem Gespräch, habe ich noch ein wenig in Ihrer Angelegenheit rumtelefoniert.«

»Mit Deutschland?« fragte Esbeck ungläubig.

»Nein, mit Amsterdam.«

»Dann muß es ja pressieren«, dachte er, »wenn er um diese Zeit noch in Holland anruft!«  »Ich höre, Mijnheer!«

Der Diplomat sprach langsam und deutlich: »Ein Kollege im Kultusministerium war sehr hilfreich.«

Esbeck hätte wetten mögen, daß es sich wohl eher um einen Kollegen vom Justizministerium gehandelt hatte. »Ja, Mijnheer van Damms?«

»Mein Kollege hat sich wegen … na Sie wissen schon, kundig gemacht und für Sie den Kontakt zu einer  äh  internationalen Organisation geknüpft, die mehr Möglichkeiten für ein unbürokratisches Arbeiten hier im Land hat als die ausländischen Botschaften, falls Sie mich verstehen können.«

Esbeck konnte. Niemand legte sich in Japan offiziellerseits gerne mit den Yakuzas an. »Und diese, wie drückten Sie es doch eben aus, ›Internationale Organisation‹ will gleich mit mir sprechen?«

»So ist es.«

Fünf vor elf.

»Und ich kann dem, der mich gleich anrufen wird  im wahrsten Sinne des Wortes  blind vertrauen?«

»Ich verbürge mich dafür, Herr Esbeck.«

Punkt elf läutete es. Modernste digitale Satellitenübermittlung ermöglichte eine Unterhaltung in Ortsgesprächsqualität.



Die Telefonzentrale der Kulanz AG in Frankfurt war Tag und Nacht besetzt. Müller hatte Anweisung gegeben, ihn bei der geringsten Neuigkeit im Mondrian-Fall anzupiepen. Ein qqq-Fax war alles andere als eine Kleinigkeit und rechtfertigte für den Wachhabenden in der Telefonzentrale allemal, das Eurosuchsignal auszulösen. Minuten später las er Müller das Fax vor. Der rief umgehend die Kulanz AG in Rotterdam an und notierte sich gegen Ende des Telefonats eine neunstellige Telefonnummer mit der Vorwahl 0081  Japan.

Wieso diese Nummer vom Niederländischen Außenministerium an die Versicherungsgesellschaft weitergegeben worden war, die das Gemeentemuseum Den Haag unter Vertrag hatte, darüber konnte sein holländischer Kollege nur spekulieren. »Offenbar will die Rijkspoliti aus der Sache herausgehalten werden. Der Mensch vom Außenministerium war übrigens sehr gut informiert, Herr Müller. Als ich ihm erklärte, daß nicht wir, sondern Sie von der deutschen Kulanz die Ermittlungen übernommen hätten, sagte er mir, das sei ihm bekannt, ich solle ruhig die Telefonnummer nach Frankfurt weiterleiten, er kümmere sich schon darum, daß der Informant dementsprechend instruiert werde.«

»Was Politisches, wo der Mondrian ungelegen kommt?« fragte Müller.

»Was Politisches, oder die Leute vom Außenministerium sind an einer Sache dran, die Ihnen im Moment wichtiger ist als eine Kunstaffäre.«

Daß es die Abteilung »Arbeitsgemeinschaft Sonderaufgaben« des Außenministeriums gewesen war, die sich eingeschaltet haben mußte, vermuteten sowohl Müller als auch sein Kollege, sprachen es aber nicht aus. Derartige Abteilungen existierten in allen relevanten Ministerien und waren einem Parlamentsausschuß unterstellt. Dieser Ausschuß befaßte sich auf parlamentarischer Ebene mit der Bekämpfung des internationalen Rauschgifthandels, die Arbeitsgemeinschaften »Sonderaufgaben« mit der praktischen Eindämmung der Drogensyndikate in Holland  aber auch andernorts. Müller war es überdies noch geläufig, daß in jeder holländischen Auslandsvertretung ein Ansprechpartner der »Arbeitsgemeinschaft Sonderaufgaben« saß. Als er vor Jahren seine erste Asientour im Auftrag des MfS gemacht hatte, war das in Tokio ein langer, blonder Botschaftsdolmetscher gewesen.

Der Rotterdamer Kulanz-Mann teilte Müller noch mit, daß der Informant aus Kamakura in genau einer halben Stunde mit dem Anruf rechnen würde.

Die Verbindung nach Japan kam reibungslos zustande, und Müller legte nach dem Ferngespräch mit der Gewißheit auf, endlich den ersten wirklich ernstzunehmenden Hinweis erhalten zu haben, wo sich der echte »Wald bei Oele« befand.



»Das sind dann ja gleich zwei erfreuliche Nachrichten auf einmal.«

»Zwei?« fragte Müller.

Direktor Mehler reichte ihm ein DIN-A4-Blatt. »Kam vorhin per Eilboten. Das Ergebnis der Analyse von dem Leinwandrest. Ihre Prognose hat gestimmt, gratuliere!«

»Na, wer sagts denn!« Müller las den Schlußsatz laut: »›Damit ist einwandfrei der Nachweis einer zu Mondrians Lebzeiten unbekannten Methode der Leinwandimprägnierung erbracht.‹  Dieses Gutachten wird zwar vor keinem Gericht bestehen können, weil jede Analyse bei so geringer Quantität, ich glaube, es war bloß ein knapper Quadratzentimeter, eine knifflige Angelegenheit ist, aber immerhin wissen wir jetzt, woran wir sind!«

»Wie weiter?« Der Direktor kritzelte Notizen mit grüner Tinte auf einen Schmierblock.

Müller räusperte sich, er lutschte ein Hustenbonbon und fühlte seit gestern ein Kratzen im Hals, als ob es ihn bald schlimmer erwischen würde. Er kannte dieses Kratzen. Damit fing es bei ihm meist an. »Ich habe mit unserem Informanten ausgemacht, daß er die Zentrale anruft, sowie er Gelegenheit gehabt hat, sich die Rückwand des Bildes anzusehen. Möchten Sie auch eins?«

Direktor Mehler lehnte dankend ab. »Bei mir ist es noch nicht soweit.« Er nieste. Müller bot erneut an.

»Na gut, eins!« Der Direktor wählte ein Dragee mit Pfefferminzgeschmack, Müller blieb bei Zitrone.
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Wie hatte es van Damms in der Botschaft formuliert: »Im Vertrauen, Mijnheer, als langjähriger Beobachter der hiesigen Verhältnisse würde ich Ihnen den ganz persönlichen Rat geben, möglichst schnell nach Europa zurückzukehren. So wie Sie den Fall schildern, bin ich überzeugt, daß sich in absehbarer Zeit gewisse Kreise brennend für Sie interessieren werden. Und glauben Sie mir, unsere Vertretung hier ist wahrhaftig alles andere als allmächtig!  Zudem haben Sie einen deutschen und keinen holländischen Paß, wenn ich mich nicht irre! Aber egal! Die Kollegen von der deutschen Botschaft würden das vermutlich genauso sehen.«

»Sie raten mir also davon ab, mit dem Versicherungsunternehmen zusammenzuarbeiten?«

»Das habe ich keineswegs behauptet! Seien wir offen, Mijnheer. Wenn Sie psychisch belastbar sind, würde ich Ihnen sehr wohl dazu raten, die ermittelnden Damen oder Herren der Kulanz AG zu unterstützen. Ich erinnere mich an einen ähnlich gelagerten Fall in der Vergangenheit, wo dieser Versicherungskonzern einem Informanten großzügigst  ich wiederhole, großzügigst!  Sie verstehen …?«



Wieder in Kamakura, studierte Esbeck etliche Lyriksammlungen, bis er eine Textstelle fand, die auch ein belesener Japaner vermutlich nicht auf Anhieb deuten würde.

Ken Shibata war gerade damit beschäftigt, die Randpartien seiner »Wald« -Kopie auszuarbeiten, als Esbeck ihn unter dem Vorwand besuchte, ob er ihm nicht ein klassisches Zitat erläutern könnte. Er müßte eine wichtige Übersetzung bis zum Abend fertig haben. In allen möglichen Anthologien hätte er schon nachgeschlagen, aber leider …

Der Maler bat ihn herein. Der Alurahmen von dem englischen Mondrian war wieder entfernt worden. Esbeck setzte sich auf seinen Stammplatz in die Couchecke.

»Zeigen Sie mal her, Herr Nachbar.« Shibata betrachtete lange das Blatt mit den fünf vertikalen Schriftzeichen.

»Hm, scheint eine Gedichtzeile zu sein: ›weißer als Stein‹, woher stammt die?«

»Keine Ahnung. Hab überall nachgeschlagen. Könnte vielleicht aus dem …« Er nannte eine Gedichtsammlung aus dem zehnten Jahrhundert.

Shibata schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Ich werde mal im Großen Dokkyusha nachschauen.«

Genau das hatte Esbeck beabsichtigt. Im Atelier standen nur die Kunstbücher. Nachschlagewerke und Belletristik waren in einem Bibliothekszimmer im Innern des Hauses.

»Entschuldigen Sie mich einen Moment, Esubeku-san.« Der Maler verließ das Zimmer, und Esbeck schlenderte zum Bücherregal, schlenderte hinter die Staffeleien. Er war vielleicht zwei Minuten allein im Atelier gewesen, als Shibata, in einem schweren Wälzer blätternd, zurückkam. Esbeck saß wieder auf dem Sofa.

»Ich glaube, ich habs!«

»Ist ja phantastisch«, rief Esbeck aufrichtig verblüfft. »Und ich hab fast den ganzen Vormittag danach gesucht!«

»›Weißer als die Steine in den Steinbergen bläst der Herbstwind‹, lautet das vollständige Gedicht«, sagte der Maler. »Es ist ein Haiku, und der Kommentar dazu erklärt: ›Wenn hoch im Gebirge, dort wo die Vegetation spärlicher wird, die ersten Herbststürme brausen, bedarf es nicht des Schnees, um die Kälte kommender Winter zu erahnen. Blankes Gestein, sturmumweht, besitzt noch nicht einmal den schützenden weißen Mantel. Herbstwind, der an Tod gemahnt, der schonungslos …‹ und so weiter.«

»Nicht gerade sehr erheiternd«, sagte Esbeck, der sich vorhin nicht die Mühe gemacht hatte, die Interpretation zu lesen, sondern nur die Zeile aus dem Stichwortindex abgeschrieben hatte, weil sie ihm so obskur erschienen war. Er bedankte sich für die Hilfe und ging.

»Verrückt! Ich selber habe das Zitat ausgewählt, und trotzdem kommt es mir vor, als hätte ich gerade eine verschlüsselte Warnung bekommen. Steinberge? Die Steinberge?  Ist das nicht ein anderer Name für das Sanon-Gebirge?«

Dreißig Grad im Schatten, und Esbeck fröstelte.



Müller war von Hustenbonbons zu Aspirin übergewechselt. Ein Rollkragenpulli schützte den entzündeten Hals.

Direktor Mehler verteidigte sich bislang noch gegen Viren und Bakterien erfolgreich mit heißem Kräutertee. »Weiß dieser Esbeck, worauf er sich einläßt?«

»Er klang nicht so, als wäre er sich darüber im unklaren.«

»Sehr erfreulich, falls es sich wirklich um den echten ›Wald‹ handeln sollte.«

»Da werden wir wohl erst Gewißheit haben, wenn der gelbe Punkt auf der Rückseite tatsächlich der Stempel vom Gemeentemuseum ist.«

»Hat er schon eine konkrete Forderung wegen seiner Mitarbeit gestellt?«

»Er meinte, daß er darüber lieber mit mir vor Ort verhandeln würde.«

Direktor Mehler nickte. »Bieten Sie ihm genug, um sich eine neue Existenz außerhalb Japans aufzubauen, aber bleiben Sie bitte im Limit!  Was ist mit Ihrem Flug?«

»Ich habe eben die Bestätigung bekommen. Geht über Moskau. Ist am günstigsten, wegen der Zeitdifferenz. Samstag früh bin ich da. Esbeck holt mich vom Narita International Airport ab. Ich bin sein Cousin.«



Zwei alte Herren saßen allein im hinteren Teil des Mon. Vorn an der großen Glasscheibe war ein Tisch von einer Gruppe Studenten in Beschlag genommen, die biertrinkend in schwarzen Mao-Look-Uniformen über Heidegger diskutierten, dem Bestsellerautor unter den deutschen Philosophen in Japan.

»Kommenden Mittwoch oder Donnerstag holt Tanaka die Bilder ab.« Ken Shibata erhob sich. »Er ruft aber vorher an, wann genau.«

»Kannst du sie nicht länger hinhalten?«

»Wozu? Vor denen kann man in Japan sowieso nicht wegrennen.«

Ishii nahm die Rechnung. »Das sind ja herrliche Aussichten!«

Sie gingen zur Kasse. Die Studentenrunde war bei Nietzsche angelangt und bestellte Bier nach. Mama-san blickte schon ganz mürrisch.

»Ich bring dich zum Bahnhof«, sagte der Maler, »und nehme dann den Bus von dort.«



Eine Insel mitten im Mittelmeer. Ramla Beach, Gozo, zur Mittagszeit. Rita trug ein  wenn auch knappes  Bikinioberteil, denn Gozo und Malta sind sehr katholische Inseln. Vergessen waren Friesennerz und das Kaminfeuer am Rijksdijk, »um nicht zu erfrieren«.

Harry hatte in Victoria Zeitungen besorgt. Die deutschen kamen immer erst einen Tag später als die englischen oder holländischen Blätter.

Willems Trio lag nebeneinander auf Bastmatten, die der Oberfläche von Tatami ähnelten, und las sich abwechselnd die Neuigkeiten aus aller Welt vor. Unter einem Sonnensegel, Afrika war nahe.

»Das wird den Japsen aber wenig erfreuen.« Harry faltete die Süddeutsche, bis er den Artikel isoliert vor sich hatte.

»In der Rundschau steht auch was drin, sehe ich gerade, aber lies du zuerst«, sagte Ingo und rollte sich auf die Seite.

Harry stützte zum Lesen beide Ellenbogen auf. »›… seitdem fahndet die Polizei nach dem Wärter vom Den Haager Gemeentemuseum.‹  Sie schreiben natürlich nicht, woran sie erkannt haben, daß der ›Wald‹ in Kleinsassen eine Fälschung war!«

»Wortwörtlich das gleiche hier«, sagte Ingo und legte die Frankfurter Rundschau weg. »Vermutlich dpa.«

»Wo steckt Paul jetzt eigentlich?« fragte Rita.

»Willem hat ihn nach Bangkok geschickt, um den Japan-Transfer dort zu überwachen«, sagte Ingo.

Harry lag jetzt auf dem Rücken und sah aus, als würde er gleich einnicken. Seine Stimme klang schläfrig, die Nacht war kurz gewesen, und die belgische Touristin im Hotel Calypso, die ihn seit zwei Nächten beglückte, verzehrend. »Dieser Fitschita wird doch wohl kaum angenommen haben, daß mit dem Abfackeln in Kleinsassen die Sache für immer geklärt ist.« Er gähnte.

»Fudschida«, korrigierte Ingo. »Er heißt Fudschida.  Nein, dazu ist er von Hause aus zu mißtrauisch. Aber einen Versuch war ihm die Aktion allemal wert. Hätte ja auch klappen können.«

»Wahrlich viel Wind um nichts.« Rita grinste. »Was hat unser Dicker denn mit dem Mondrian vor, ihn Fitschita noch mal zu verkaufen?«

»Ich glaube, er will ihn behalten.« Harry gähnte erneut herzhaft. »Ganz im Ernst! Das letzte, was Willem mir zu diesem Thema erzählt hat, war, daß er sich den ›Wald‹ gut in der Herengracht vorstellen kann.«

Die Etage in der Herengracht war van Holts Stadtwohnung.

»Na ja, warum auch nicht!« Rita zuckte mit den Achseln. »Im kleinen Salon würde er schon gut aussehen.«

»Ich krieg mich nicht mehr ein!« Ingo lachte lauthals. »Unser Boß, der unbekannte Kunstfreund!«

»Weckt mich in einer Stunde«, sagte Harry. »Ich bin nachher zum Surfen verabredet.«

»So, so! Zum Surfen! Wie heißt sie denn?«

»Lolita, und sie ist alles andere als ein Brett. Wenn ich jetzt vielleicht mal meinen Gesundheitsschlaf halten dürfte, ohne ständig indiskrete Fragen beantworten zu müssen …«



Der mit Sakekrügen übersäte Feldherrentisch im Teeraum des Fürst Nobunaga zwischen Fujita und Tanaka verwandelte sich zu mitternächtlicher Stunde in eine Schlachtbank.

»Ich bitte Sie, ein klappriger Opa, Sensei, was soll denn der für Ärger machen! Suganuma wäre nur ein überflüssiger Mitwisser.«

Diesem Argument hatte der Direktor nichts entgegenzusetzen.  Aber er sorgte sich auch weniger um seinen Adjutanten, mehr um seinen Mondrian.

»Er könnte ja im Wagen bleiben«, versuchte es Fujita noch einmal. Tanaka schenkte Sake ein, blieb indes hart. Fujita seufzte und hob das Schälchen. »Kampai!«

»Kampai, Sensei!«

»Vermutlich haben Sie recht damit, alleine hinzufahren.« Fujita goß seinem Adjutanten nach. »Ich ruf den Alten morgen an, daß Sie die Bilder Mittwoch gegen drei abholen.«

»Lieber gegen eins oder halb zwei, da ist es heißer, und die Leute gehen nicht vor die Tür, wenn sie es vermeiden können. Außer natürlich die paar verrückten Touristen, die immer durch Kamakura krauchen, aber die interessieren nicht. Bestellen Sie ihm, ich käme so um eins.  Ach, und noch etwas: Besser doch keine Aufschrift auf dem Kombi. Ich nehme ein neutrales Fahrzeug in Weiß, davon gibt es am meisten.«
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Esbeck hatte »Cousin« Müller noch verständigen können, daß er ihn Samstag nicht am Flughafen, sondern im Yokohama Airport Terminal erwarten würde. »Halten Sie nach einem gelben T-Shirt mit dem Aufdruck ›Aikikan Kamakura‹ Ausschau!«

»In Umschrift?«

»In lateinischer Schrift.  Woran erkenne ich Sie?«

»Ich werde einen hellen Regenmantel über dem Arm tragen; er hat gestreiftes Innenfutter.«

»Regenmantel, und noch gefüttert? Guter Mann, Sie brauchen hier allerhöchstens einen Tropenhelm! Ist Ihnen eigentlich klar, was für Temperaturen Sie hier erwarten?«

»Schon, Herr Esbeck! Aber wissen Sie auch, was hier gerade für ein Wetter ist!« Müller hatte wie zur Bekräftigung ins Telefon geniest und war nach dem Gespräch eine Etage tiefer zu Doktor Poddelt gegangen, dem Betriebsarzt der Kulanz AG.

»Streptokokkenangina! Sie hätten früher kommen sollen. Nehmen Sie dreimal täglich eine, fünf Tage lang, und kommen Sie nicht auf die Idee, die Antibiotika abzusetzen, weil vielleicht nach zwei Tagen die Beschwerden weg sind. Und bitte keinen Alkohol! Rauchen Sie? … Ja? … Schränken Sies zumindest ein. Wohin schickt Sie denn unser verehrter Direktor Mehler?«

»Nach Japan.«

»Dann bitte auch aufpassen, daß Sie nicht zuviel Sonne abkriegen, während Sie die Medikamente nehmen!«

»Das sagen Sie so einfach! Tokio liegt südlicher als Tunis!«

»Studieren Sie eben das Nachtleben dort intensiver!«

»Sie haben gut reden! Wie denn, bei Ihrem Alkoholverbot!«

»Da wird sich doch wohl etwas finden, mieten Sie eine Geisha, und trinken Sie Tee, das macht man in Nippon von morgens bis abends, und genießen Sie die Exotik, soll ja auch berauschend wirken«, hatte der Arzt daraufhin augenzwinkernd vorgeschlagen.



Weil kein Taxi aufzutreiben war, bekam Müller sofort auf dem Hauptbahnhof von Yokohama zur nachmittäglichen Rushhour eine typische Dosis Japan-Exotik der modernen Art. Die Menschen auf den Bahnsteigen und Gängen wagten es nicht, in dem Gedränge die Füße mehr als einen Millimeter anzuheben, aus Angst, sie nie wieder auf den Boden zu bringen.

»Ich hatte es so voll nicht in Erinnerung«, sagte Müller.

»Es wird auch von Jahr zu Jahr schlimmer«, bestätigte Esbeck.

Lange Warteschlangen selbst vor den Markierungen, wo die Greensha-Waggons zum Stehen kamen. Müller benutzte beim Einsteigen seinen Handkoffer ausgiebig als Rammbock. »Das habe ich allerdings noch behalten: Immer höflich und lächeln im Reich des Tenno, bloß nie in den öffentlichen Verkehrsmitteln!«

»Zitieren Sie aus der Rubrik ›Ein offenes Wort‹?« fragte Esbeck grinsend. »Die Japan Times hat neuerdings eine Spalte, wo Ausländer meckern dürfen.«

»Ich zitiere mich selber«, sagte Müller.

»Wann waren Sie das letzte Mal hier?«

»Muß richtig überlegen.  Dreiundachtzig? Vierundachtzig?«

»Länger?«

»Schon ein paar Wochen.«

Für ein paar Wochen Japanaufenthalt vor Jahren hatte Müller verblüffend gutes Japanisch gesprochen, als er im Airport Terminal den Polizisten nach dem nächsten Telefon mit Durchwahlmöglichkeit ins Ausland gefragt und selbst dessen genuschelte Antwort verstanden hatte.

Esbeck und Müller erkämpften sich Fensterplätze. Schieber, zumeist Studenten in schwarzen Uniformen und weißen Armbinden der Bahngesellschaft, quetschten die Zweiter-Klasse-Fahrgäste in die bereits prallvollen Waggons, damit die automatischen Türen schließen konnten.

Esbeck dachte: »Wenn ich jemals in die Verlegenheit kommen sollte und jemanden vorzeitig ins Jenseits befördern müßte, würde ich es hier tun, zur Hauptverkehrszeit! Bis die Leute merken, daß sie eine Leiche vor sich herschieben, ist man lässig über alle Berge.«

Müller unterbrach diesen Tagtraum. »Ich habe kürzlich ein interessantes Buch gelesen. Kann ich Ihnen nur empfehlen! Es heißt ›Japan, Kultur der Stille‹, von einem Grafen geschrieben, und beschreibt haarklein, wie Japan nicht ist.«

»Kenn ich, solche Bücher haben mich schließlich nach dem Studium hierhergelockt.«

»Wann war das, wenn ich fragen darf?«

»Dürfen Sie. Anfang der Siebziger. War auf der Suche nach den Geheimnissen des Fernen Ostens: Mönche, die durch Wände springen, und Lamas, die kraft ihres Willens in Gletscherspalten nasse Handtücher auf dem Körper trocknen, ganz zu schweigen vom Satori, das man erfährt, so man nur lange genug in Lotusposition sitzt und richtiges Denken auf kahle Wände projiziert!«

Müller lachte. »Und sind Sie fündig geworden?«

»Wie überall: Auf hundert Spinner ein guter Mann.« Schwester Vera fiel ihm ein. »Oder Frau.«

»Erleuchtete?« fragte Müller.

»Quatsch«, sagte Esbeck, »Kampfsportlehrer.«

»Machen Sie denn auch so eine Selbstverteidigung? Ich habe früher geboxt.«

Für die Mannschaft des Ministeriums für Staatssicherheit, selbst noch als Hauptmann, aber das erzählte Müller nicht.

»Sagt Ihnen Aikido etwas?«

»Nein, noch nie gehört.«

»Aikido«, begann Esbeck, »Aikido ist …«

Als der Zug in Kamakura hielt, war Horst Müller, was Aikido betraf, klüger.

Zehn Minuten anstehen, Taxi vom Ostausgang nach Nikaido, Dusche, Kirin-Bier für Esbeck, Orangensaft für seinen »Cousin«, der damit das Penicillin hinunterspülte.

Der Botenjunge vom Sushi-ya am Kamakura-Schrein brachte das Abendessen. Ein rundes, hochbordiges Lacktablett voller Reisbällchen, belegt mit verschiedenen Sorten von rohem Fisch in dünnen Scheiben.

Müller aß lustlos. Nicht weil der Fisch roh war: wegen der Streptokokken, die sich von den Medikamenten bislang noch wenig beeindruckt zeigten. Er machte es sich nach dem Essen auf dem Schreibtischstuhl bequem, hatte ein Handtuch über das kunstlederne Polster gespannt und bot einen Anblick, als wäre er gerade aus dem Wasser gezogen worden. »Kann doch nicht nur die Hitze sein, hab ich denn noch Fieber?« Er nieste kräftig in seinen Orangensaft, den diesmal drei Aspirin Plus C zum Sprudeln brachten, und fühlte sich hundeelend. Er trank in einem Zug aus.

»Ich hätte heute gern ein paar Sachen zwischen uns abgeklärt, Herr Müller, bevor wir … äh … tätig werden.« Esbeck hatte den Rattansessel von der Veranda ins Arbeitszimmer geholt und nippte jetzt an einem Campari-Soda, den er sich mit viel Eis gemixt hatte. Für Müller gab es einen neuen O-Saft.

Man einigte sich. Eine Anzahlung für die »Erstbesichtigung«  um sicherzugehen, daß es wirklich der echte »Wald« war  bekam Esbeck noch am selben Abend. Dreitausend Mark in bar gegen Name und Adresse.

»Wo?«

»Nebenan.«

»Wie? Im Nebenzimmer?«

»Fast. Im Nachbarhaus.«

»Der Maler, von dem Sie sprachen, ist Ihr Nachbar?«

»Ja.«

Die zweite Rate der Belohnung sollte Esbeck Montag von der Deutschen Bank Tokio ausgezahlt werden, gesetzt den Fall, daß Müller am Sonntag Gelegenheit haben würde, den Mondrian zu begutachten und Esbeck sich weiterhin kooperativ an der »Rettung« des Gemäldes beteiligen würde.

Dreißigtausend Mark, zu übergeben in der Schalterhalle.

»Shibata geht sonntagmittags immer in sein Stammcafé. Oft begleite ich ihn. Ich werde ihn morgen also abholen und dann mein Notizbuch auf dem Sofa im Atelier liegenlassen und noch bei ihm aufs Klo gehen. Da komm ich an der Küchentür vorbei. Sie hat nur ein simples Schloß, das man von innen entriegeln kann, wie meins hier.  Brauchen Sie lange?«

»Maximal zehn Minuten, wenn Sie mir eine Skizze machen.«

Esbeck holte Papier und Bleistift, beim dritten Versuch stimmten die Proportionen. »Schauen Sie! Dieser Teil vom Garten ist von der Straße nicht einsehbar. Sie klettern hier über den Zaun (ein Kreuz), dann ist da die Küchentür (ein weiteres Kreuz), und hier ist sein Atelier, am Ende des Gangs. Die Staffeleien stehen hier (drei Kreise). Ganz links ist der richtige ›Wald bei Oele‹ (ein dickes Kreuz).«

»Krieg ich die Tür von außen wieder verriegelt?«

»Nein, aber im Café stelle ich dann fest, daß ich ja mein Notizbuch auf dem Sofa vergessen habe und begleite ihn wieder nach Hause und gehe noch mal aufs Klo. Dabei schiebe ich den Riegel wieder vor.«

Müller hatte seinen O-Saft ausgetrunken.

»Noch einen?«

»Ja, bitte, aber ruhig mit etwas Campari. Werds schon überleben … Ja, so ist er besser, danke!« Er hob sein Glas. »Auf gute Zusammenarbeit, Herr Esbeck. Was den Rest der Summe angeht  ich denke da an die dritte und letzte Rate Ihrer Belohnung , kann ich Ihnen garantieren, daß, wenn der Mondrian sicher in Frankfurt eingetroffen sein wird …«



Müller ging schlafen. Esbeck stellte den Bambussessel wieder auf die Veranda und löschte alles Licht im Haus. Er zündete ein Räucherstäbchen an, das die Insekten aus seiner Umgebung vertreiben sollte, und blickte nach oben. Der erste sternenklare Himmel seit Tagen. Vollmond hinter gelegentlichen Wolken.

Ein Gedicht, auf das er durch Zufall gestoßen war, als er das Zitat für Shibata ausgewählt hatte, kam ihm in den Sinn, weil es so einfach zu behalten gewesen war. Es lautete:



Wolkenbänke

gönnen dem Mondbeschauer

ab und zu Rast.



Esbeck rechnete. »Minimal dreiunddreißig Mille. Mit dem, was ich schon in Deutschland auf der Bank habe, knappe sechzig.  Selbst wenn sie mich linken sollten, ich muß mitmachen. Hier ist sowieso bald Feierabend für mich.«



Sonntag. Müller schlief noch.

»Mijnheer van Damms?«

»Ich wollte Sie auch gerade anrufen. Wie sind Sie verblieben?«

»Ich habe Besuch aus Deutschland, mein Cousin ist seit gestern hier.«

»Familienbande zu pflegen ist eine Tugend in unserer vergeßlichen Zeit, Mijnheer!«

»Ich freue mich, Sie immer noch so sprechen zu hören.«

»Nach wie vor bin ich der Meinung, daß sich gute Taten … äh … rentieren werden.  Will sagen, wenn Sie Ihrem Cousin hilfreich unter die Arme greifen, wird er es Ihnen garantiert danken, Mijnheer. Das ist ja doch eine unserer christlichen Aufgaben: helfen. Und besonders hier in der … äh … Fremde sind wir alle ein wenig der Kultur des christlichen Abendlandes verpflichtet, jeder, so gut er es vermag, an seinem Platz. Ich an meinem, Sie an Ihrem!«

»Danke, Herr van Damms, Ihre Worte sind wahrhaft tröstlich!« Esbeck legte gut gelaunt auf, pfiff ein kleines Liedchen beim Teekochen. »Sechzigtausend plus hundert macht hundertsechzigtausend Mille! Damit komm ich schon ein Stück weiter als mit sechzig!«

»Cousin« Müller bekam sogar seinen Frühstückskaffee ans Bett serviert.
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Sonntagabend. Müller, auf dem Schreibtischsessel wippend, sah zu, wie Esbeck mehrere große Kartons postfertig machte.

»Bis auf die Nachschlagewerke fast nur Plunder!« Er gab einer Pappkiste einen Fußtritt. »Hemden und Hosen!«

Müller nickte verständnisvoll. »Wieviel unnützer Krempel sich angesammelt hat, merkt man meist erst bei einem Umzug. Ich kenn das.« Er dachte an seine Nacht-und-Nebel-Aktion von Berlin-Pankow nach Frankfurt am Main vor noch gar nicht allzu langer Zeit. Ein vollgepackter Lada mit überladenem Anhänger, und auf der Fahrt eine Reifenpanne in den Kasseler Bergen  wo sonst!  bei strömendem Regen mit plärrenden Gören und zwei autokranken Katzen, die ihren Katzenkorb systematisch zu Sägespänen verarbeitet hatten. Dabei hätte alleine der schmale Aktenordner voller Adressen und Fotos unter dem Fahrersitz für eine sorgenfreie Zukunft der Familie Müller ausgereicht.

»Stimmt«, sagte Esbeck. »Man hat mehr Plunder, als man eigentlich braucht. Besonders wenn man Hals über Kopf seine Zelte abbrechen muß!«

Müller schien wegen der Pakete Bedenken zu haben. »Ihr Gangster-Künstler nebenan wird nicht stutzig werden, wenn er die Kartons sieht? Daß Sie sich auf und davon machen oder so?«

»Er weiß ja, daß Sie da sind, ›lieber Cousin‹!  Nein, wenn wir morgen den Leihwagen haben, frage ich ihn als guter Nachbar, ob wir ihm etwas transportieren können. Er hat neulich von einem Kamakuraner Zahnarzt gesprochen, der  angeblich, muß man ja wohl korrekterweise sagen  auch eine Mondrian-Kopie bekommt. Im Laufe unserer Unterhaltung mokiere ich mich dann über die vielen Souvenirs, die Sie, verehrter ›Cousin‹ an Verwandte und Bekannte schicken wollen, womit die Pakete zur Genüge erklärt wären.  Haben Sie mal gesehen, was japanische Touristen von Auslandsreisen mitbringen? Nein?  Na, egal! Bei der Gelegenheit frage ich ihn jedenfalls auch, ob er nicht Dienstagmittag ein halbes Stündchen für mich Zeit hat, ich würde wieder einen komplizierten Text von World Wide bekommen. Bisher war er immer sehr hilfsbereit.«

»Dienstag wär schon optimal, Herr Esbeck«, sagte Müller und nahm seine Abendpille. »Bis dahin bin ich wieder voll fit.«

Stunden zuvor, bei Müllers erfolgreicher Turnaktion über den Gartenzaun von Shibata-sensei, hatten die Streptokokken gezeigt, daß sie noch lebendig waren. Müller hatte fiebrig geschwitzt und sich eine halbe Stunde flachlegen müssen. Tropische Hitze plus Fieber plus Zeitverschiebung, aber gegen Abend ging es ihm sichtbar besser, was man auch daran merken konnte, daß O-Saft und Campari im Verhältnis fünfzig zu fünfzig gemischt und getrunken wurden.

»Das Schloß in der Küchentür läßt sich auch ganz einfach von außen öffnen. Hiermit! Habs mehrmals ausprobiert.« Müller hielt einen gebogenen Draht in die Luft.



Montag. Sie nahmen den Neunuhrzug nach Tokio. In der Bahnhofsvorhalle verschwand Müller für eine Viertelstunde in einer Telefonzelle, von der man direkt ins Ausland wählen konnte. Dann ging es im Taxi zur Deutschen Bank nach Marunouchi. Die Zahlungsanweisung lag schon bereit. Einen Block weiter war die Dresdner Bank, Esbecks Bank, wo er exakt dreiunddreißigtausend DM auf sein Berliner Konto überwies.

In der Hertz-Filiale an der Ginza konnten sie zwischen einem signalroten Nissan-Minitransporter und einem weißen Toyota-Kombi wählen. Sie nahmen den Kombi, er war unauffälliger. Gegenüber befand sich das JAL-Büro. Esbeck hatte auf Abflug von Osaka bestanden.

»Bei der Masse an Leuten, die Yamaguchi und Co. im Großraum Tokio auf die schnelle mobilisieren können, müssen wir schon damit rechnen, daß Narita überwacht wird. Die JAL fliegt auch von Osaka nach Europa  wissen die wenigsten!«

Esbecks Flug wurde von Müller bezahlt, das Ticket sofort ausgehändigt.

Wie der Versicherungsmann mit dem Gemälde das Land zu verlassen beabsichtigte, darüber wurde nicht gesprochen. Weil Müller bei Hertz aber nach der Vertretung in Kobe gefragt hatte, mutmaßte Esbeck, daß sein »Cousin« per Schiff abzureisen gedachte.

Kobe besaß einen großen Hafen. Chinesische Tanker, russische Frachter, deutsche Containerschiffe.



»Irgendwie ist der ›Wald‹ schließlich auch nach Japan gekommen.  Ob er ihn rollt?« überlegte Esbeck. »Falten geht ja wohl nicht!«

Müller besaß mit Linksverkehr Erfahrung, er brachte den Toyota souverän nach Kamakura, auch schien ihn das Getümmel auf den Straßen nicht zu irritieren.

Nachbar Shibata hatte das Bild für den Zahnarzt noch in Arbeit, hatte sonst nichts, das transportiert werden mußte, er versprach jedoch  wie erwartet , am nächsten Tag wegen der Übersetzung zu helfen. »Schauen Sie ruhig gegen halb eins vorbei, ich bin daheim.«

»Ich habe noch ein Attentat auf Sie vor, Sensei. Ich habe meinem Cousin versprochen, Sie zu fragen, ob er Ihre Steinlaterne im Vorgarten fotografieren dürfte. Er hat sie letzten Abend sehr bewundert.«

»Ja, aber sicher doch. Ist schon ein seltenes Exemplar. Mein Großvater hat sie bei dem berühmten Saotome nach eigenen Entwürfen in Auftrag gegeben. Wir können uns ja morgen nach draußen auf die Terrasse setzen.«

Das mit dem Foto war Müllers Idee gewesen.

»Ihr Herr Cousin kann natürlich …«

»Oh, recht herzlichen Dank, Sensei, aber morgen wollte er die Tempel in Kita-Kamakura besuchen, trotzdem vielen Dank für das Angebot. Wir werden drauf zurückkommen, wenn Sie es gestatten. Ich kann ja morgen schon mal ein paar Probeaufnahmen mit meiner Polaroid machen.«

»Bitte, jederzeit«, sagte der Maler.

Die Terrasse blickte auf den Vorgarten, das Atelier befand sich in einem hinteren Teil der Villa, der weit weg von der Straße lag, aber relativ dicht an Esbecks Grundstück grenzte.

»Na vortrefflich«, sagte Müller später, »klappt ja bisher alles wie am Schnürchen! Dann lassen Sie uns mal jetzt zur Post fahren und Ihre Pakete wegschicken!«



Esbeck hatte den Wagen vor der Gartentür geparkt und verstaute nach Einbruch der Dunkelheit seine Reisetasche und einen kleinen Flugkoffer auf der Rückbank des Toyotas. Die Ladefläche blieb für den »Wald« reserviert. Müller trug zum Telefonieren den Apparat in sein Zimmer, während Esbeck weitgehend gleichlautende Briefe an das Goethe-Institut, die Hausbesitzerin und ans Aikido-Dojo schrieb: »Leider muß ich wegen eines plötzlichen Trauerfalls …«

Nebenan sagte Müller etwas auf russisch oder polnisch; deutsch sprach er jedenfalls nicht. Esbeck nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich damit auf die Veranda. Müller telefonierte endlos weiter.



»Die Bilder werden Mittwoch abgeholt. Er will wieder seinen Sekretär schicken.«

»Soll ich nicht doch kommen, Ken?«

»Laß mal gut sein, Nori. Da muß ich alleine durch.«



»Irgendwie habe ich das Gefühl, wir müßten uns beeilen.  Seite zwölf, oben!« Direktor Fujita faltete die Yomiuri-Zeitung zusammen und warf sie seinem Sekretär zu.

Tanaka überflog den Artikel und zog die Augenbrauen hoch. »Wollten Sie ihn nicht vorher noch einmal anrufen?«

»Ja«, sagte Fujita, »Dienstag, um die Mittagszeit herum.«

»Na, dann ist er doch Dienstag mit Sicherheit zu Hause.«

»Sie meinen …«

Tanaka nickte.
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Dienstag. Während Tanaka noch träumte und in den Zimmern von Müller und Esbeck gerade die Wecker klingelten, war der alte Maler bereits mit dem zweiten Frühstück fertig. Er hatte die relativ kühlen Morgenstunden zu einer ihm äußerst verhaßten Tätigkeit genutzt, nämlich sein Atelier aufzuräumen; er hatte sogar die Staffeleien abgebaut und aus dem Zimmer geschafft. Das unvollendete Bild für den Zahnarzt war in den Flur verbannt worden.

Der gerahmte »Wald« und die für Fujita bestimmte Kopie hatten einen neuen Platz an der Wand gegenüber vom Sofa gefunden. Daneben, vorher verdeckt von der Staffelei, auf der die Auftragsarbeit für den Zahnarzt gestanden hatte, hingen zwei angegilbte Fotografien unter Glas. Ein paßbildgroßes Porträt und eine mit Tusche beschriftete Gruppenaufnahme in Postkartenformat.

Als Tanaka leicht verkatert ins Bad ging, verkatert vom langen Zechen mit dem Direktor, und Müller und Esbeck ihre Frühstückseier köpften, begann der Maler den Fußboden im Atelier zwischen Sofa und Bilderwand mit durchsichtiger Plastikplane auszulegen, Folie von solider Qualität, wie Handwerker sie bevorzugen: tritt- und reißfest.

Tanaka wetzte derzeit ein altväterliches Rasiermesser an einem Lederriemen und betrachtete sein eingeseiftes Gesicht im Spiegel. Der Schaum hatte die Bartstoppeln geschmeidig gemacht, und er schaffte die Rasur ohne den kleinsten Schnitt, reinigte die Klinge unter Heißwasser und schärfte sie von neuem. Dann trat er an den Kleiderschrank und wählte einen leichten, aber dunklen Leinenanzug. Das Messer verschwand in der Reverstasche. Weil sie die Illusion von Kühle vermittelte, entschied er sich für eine meergrüne Krawatte.

Auf der Fahrt von Yokohama nach Kamakura begegneten Tanaka viele Kombis, und er nahm befriedigt zur Kenntnis, daß fast alle weiß waren. Auch vor dem Nachbargrundstück des Malers parkte ein weißer Toyota. Tanaka hielt direkt am Gartentor, stieg aus. Er drückte den rostigen Knopf der Gegensprechanlage und wartete.

Shibata hörte das Surren und ging nach vorn. »Esubeku, jetzt schon?«

Er betätige die Mikrophontaste. »Ja? Bitte?«

»Tanaka degozaimasu.«

Der Maler zuckte zusammen. »Herr Tanaka? Ich habe Sie erst morgen erwartet!«

»Bitte vielmals, die Störung zu verzeihen, Sensei, aber ich hatte unvorhergesehen in Kamakura zu tun, und da meinte der Herr Direktor, ich sollte höflichst bei Ihnen vorsprechen, vielleicht wären Sie ja doch schon heute fertig.«

Shibata hatte sich wieder in der Gewalt. »Ihr Direktor hat richtig vermutet! Sie können beide ›Wälder‹ mitnehmen, ich habe gestern den letzten Pinselstrich gemacht. Gedulden Sie sich bitte einen Moment. So wie ich gerade herumlaufe, kann ich Ihnen unmöglich unter die Augen treten.«

Shibata hastete in die Küche zum Funktelefon. Norihiko Ishii hatte den Speicherplatz f1. »Stell dir vor, er ist eben gekommen … nein, ausgemacht war morgen mittag … doch, ich laß ihn rein, heute oder morgen, ist schließlich egal … wenn ich mich in den nächsten dreißig Minuten nicht melde, schick die Polizei … ich ruf dich wieder an, so schnell es geht.«

Als der Maler Augenblicke später Fujitas Sekretär die Tür öffnete, war er mit einem luftigen, weitgeschnittenen Hausmantel im Kimonostil bekleidet.

»Alle Exzentriker, diese Künstler«, dachte Tanaka, »der Mantel würde einem Sumo-Ringer passen, aber nicht einem vertrockneten Hutzelgreis, einfach lachhaft!«

Tanaka streifte seine Schuhe ab und schlüpfte in die angebotenen Hausschuhe. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen …«

»Wo Sie nun schon mal hier sind, Tanaka-san … Zum Glück habe ich bereits alles ausgelegt. Bitte, treten Sie näher!«

Tanaka folgte dem Maler in den hinteren Teil der Villa. »Ausgelegt?« Er zog das Rasiermesser aus der Revers- und ließ es in seine rechte Hosentasche gleiten. »Was meint er denn damit? … Ach so, die Plastikplane, wegen der Farbspritzer!« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken, wie ein umherschlendernder Museumsbesucher.

Shibata wies auf die beiden »Wälder« an der Wand. »Rechts ist meiner. Links ist der  wie hatte es Ihr Direktor doch ausgedrückt?  englische Mondrian.«

Tanaka bemerkte jetzt die Fotos neben den Gemälden. Sichtlich irritiert, deutete er auf das Paßbild. »Sind Sie das?«

Ein junger Mann in der Uniform eines Hauptmanns der kaiserlichen Infanterie.

»Ja, als Soldat«, sagte der Malter, »und auf dem Gruppenfoto daneben auch. Der ganz vorne, in der Mitte.«

»Hier steht: ›Die Turniersieger von Mukden, 1942.‹ Was war denn das für ein Turnier?« 

»Kendo«, sagte der alte Maler und machte einen Schritt auf Tanaka zu, »ich habe die Armee-Schwertmeisterschaft drei Jahre hintereinander gewonnen, immer mit der gleichen Kombination.«

»Wie«, sagte Tanaka und wich instinktiv vor dem alten Mann zurück, »Sie haben beim Militär …?«

»Ist Ihnen auf dem Porträt der Chrysanthemenorden nicht aufgefallen?«

Wieder ein Schritt.

»Äh, ich muß gestehen, Sensei …«

»Er war in meinem Fall eine Nahkampfauszeichnung, Tanaka-san!«

»Verdammt, der Alte plant doch was!« dachte Tanaka und steckte die Hand in die Hosentasche.

Shibata ließ den Hausmantel zu Boden gleiten. Tanaka schaffte es noch, das Rasiermesser aus der Tasche zu ziehen. Mehr nicht.



»… der Schlüssel hat zum Glück gesteckt. Das Auto steht jetzt vor dem Kamakura-Schrein. Weiter weg habe ich mich nicht getraut, Esubeku muß auch jeden Moment hier sein.«

»Hast du Handschuhe angehabt beim Fahren?«

»Nein, wieso?«

»Wegen der Fingerabdrücke.«

»Mein lieber Norihiko! Du glaubst doch nicht im Ernst, daß Fujita zur Polizei geht und denen sagt: ›Hört mal Leute, ich vermiß einen unserer Killer!‹«

»Hm, wohl nicht, aber vermissen wird er ihn bald, und was dann?«

»Laß uns das bereden, wenn du hier bist, ich hab da eine Idee.«

»Selbst wenn ich gleich ein Taxi kriege, Ken, halb zwei wirds werden.«

»Egal, alleine hebe ich ihn jedenfalls nie ins Yagura. Die Grabhöhlen, die in Frage kommen, sind alle nicht ebenerdig, und er ist ziemlich schwer.  Hauptsache wir haben ihn fortgeschafft, bevor Fujita sich ernstlich zu wundern beginnt, wo die Bilder bleiben.«

»Wo ist er jetzt?«

»In der Küche. Hab ihn in die Plane gerollt und erst mal dorthin geschleift.«

»Ich beeil mich!«



Als er etwas in Tanakas Hand blitzen gesehen hatte, war er vorgesprungen. Ein gerader Stich zum Kehlkopf und sofort rechts, links zwei diagonale Schläge von oben gegen die Halsseiten. Beim zweiten Schlag mußte Tanaka bereits im Fallen gewesen sein und sich dabei leicht gedreht haben, denn Shibatas Klinge hatte dessen Schlips dicht unter dem Knoten durchtrennt.

Während der Maler das kurze Militärschwert mit Tanakas abgeschnittener Krawatte reinigte, wurden im Haus nebenan die letzten Vorbereitungen getroffen.

Esbeck sammelte seine Toilettensachen ein und stopfte sie in ein Reisenecessaire. »Sie haben sich schon alles aus dem Bad geholt, was Ihnen gehört?«

Müller nickte und schluckte eine Tablette, trank lauwarmen Tee nach, übriggeblieben vom Frühstück. »So! Heute abend noch eine und dann Schluß mit dem Pillenzeug!«

»Ich kenn das. Ist nervig, eine Erkältung bei dieser Hitze, aber Ihre scheint sich ja verflüchtigt zu haben.«

»Wurde auch Zeit.« Müller schaute auf seine Armbanduhr. »Übrigens, genau fünf vor halb.«

»Meine auch.«

»Dann wollen wir mal langsam, Herr Esbeck.«

»Sie hupen, wenn alles glattgelaufen ist?«

»Lang, kurz, lang, kurz, wie vereinbart.«

»Sind Sie wirklich überzeugt, daß Sie die Tür mit dem Draht aufbekommen? Ich meine, ich könnte es bestimmt wieder so einrichten, daß ich aufs Klo gehe …«

Müller lächelte. »Vollkommen, Herr Esbeck, es ist ein total primitives Schloß. Sorgen Sie nur dafür, daß er«, Müller schaute nochmals auf die Uhr, »daß er bis ungefähr Viertel vor eins mit Ihnen im Vorgarten oder auf der Veranda bleibt. Ich brauche maximal fünf Minuten zum Rausholen und noch mal zwei oder drei, um das Bild zu verpacken.«

»Dann Hals- und Beinbruch, Herr Müller!«

»Muß nicht unbedingt sein, wünschen Sie mir lieber viel Glück!«

»Sie mir auch! Wer weiß, wer drüben auf mich lauert!«

»Wir schaukeln die Angelegenheit schon, Herr Esbeck. Heute abend im Flugzeug wird das alles für Sie bloß noch Erinnerung sein.«

Esbeck nahm die Polaroid. »Bis hoffentlich gleich im Wagen!«



Zu Esbecks Verwunderung bat Shibata ihn gleich in den Garten. »Ich hab uns Stühle unter die Markise gestellt, Esubekusan. Drinnen ist nämlich alles furchtbar unordentlich, und meine Putzfee kommt erst morgen früh. Es geht ja ausnahmsweise auch mal ein Lüftchen.«

Hatte Esbeck zwar nicht bemerkt, hütete sich aber zu widersprechen.

»Wollen Sie erst fotografieren, oder soll ich mir erst den Text ansehen?«

»Das mit der Übersetzung hat sich verschoben, Sensei, vielleicht darf ich Sie damit ein andermal behelligen.«

Müller hatte auf den Schwachpunkt hingewiesen:

»Und wenn er nun nach hinten geht, um ein Lexikon oder Wörterbuch aus der Bibliothek zu holen?«

Er klappte die Polaroid auf. »Ich würde nur gerne ein paar Aufnahmen von der Laterne machen.«

»Nur zu, Esubeku-san, sehen Sie!«

Die Mittagssonne durchdrang stellenweise das Blätterdach eines ausladenden Gingkobaums und betupfte die Mooskappe der Steinlaterne mit Lichtflecken.

Esbeck schoß ein Foto, wartete, bis die Konturen scharf waren, reichte es dann dem Maler. »Eine praktische Erfindung, diese Sofortbildkameras, wenn man nicht zufrieden ist, macht man eben gleich noch eins.«

»Sie hätten etwas mehr vom Sockel wegnehmen sollen und dafür …«

Esbeck wechselte seinen Standort, die Kamera klickte. »Oh, nun bin ich Trottel doch aus Versehen an den Auslöser gekommen!« Er steckte das Bild in die Gesäßtasche seiner Jeans, ohne die Entwicklung abzuwarten. »Also noch mal von vorn!«

Ein weiteres Foto wurde geschossen und für besser befunden. Ein drittes folgte. Auf der Straße vor dem Grundstück schien jemand seine Hupe zu testen.

»Alle Achtung!« dachte Esbeck. »Das ging aber fix!«

»Scheint vor Ihrem Haus zu sein, Esubeku-san.«

»Hört sich wie der Wagen von meinem Cousin an. Wahrscheinlich hat er seinen Hausschlüssel vergessen und meint, ich halte Mittagsschlaf.  Glaube, ich verabschiede mich jetzt besser, Sensei, sonst macht er noch ganz Nikaido mit seinem Gehupe rebellisch!«

Shibata begleitete seinen Nachbarn bis zum Zaun und sah erleichtert, wie die Gartentür hinter Esbeck ins Schloß fiel. Kurz darauf wurde ein Motor angelassen und im Leerlauf auf Touren gebracht. Ein Wagen fuhr davon, das Geräusch wurde leiser und verebbte bald ganz.

Der Maler ging um das Haus, kam dabei an der Küchentür vorbei und öffnete sie einen Moment, als wollte er sich vergewissern, ob Tanaka noch in seinem Plastikkokon lag.  Er lag leise vor sich hin knisternd, weil die Folie arbeitete.

Shibata schloß die Tür wieder und lief in den rückwärtigen Garten. Ein verwilderter, von Gestrüpp überwucherter Pfad führte über grob behauene Stufen zu den Yaguras. Er betrat die mittlere Grabhöhle, die immerhin Standhöhe hatte. Verschieden große Nischen gingen vom Hauptraum ab. Shibatas Wahl fiel auf eine tunnelähnliche Ausbuchtung mit relativ enger Öffnung. »Hier müssen wir ihn wenigstens nicht knicken!«

Eins von den ebenerdigen Yaguras diente als Geräteschuppen, barg nützliche Utensilien wie Hacke, Eimer, Spaten. Ishii klingelte, als Shibata einen ersten Eimer mit Steinen gesammelt hatte.

»Wo? In der Küche?«

»Ja, bloß rasch weg mit ihm.« Shibata gab dem Freund eine Gartenschürze.

»Zieh mal lieber über, ist staubig da drinnen.«

Zum bequemeren Transport wurde Tanaka eng mit Paketband umwickelt und von den alten Herren Kopf voran in die Nische gesteckt. Ein wenig mußte doch nachgedrückt werden, bis die Füße nicht mehr aus dem Stollen ragten. Shibata holte den Eimer und schüttete den Inhalt aus.

»Hast du keinen Mörtel, Ken?«

»Doch, im Schuppen.« Er sammelte einen zweiten Eimer mit Felsbrocken, während Ishii den Mörtel mischte. Sie verstopften den Grabstollen mit den Geröllbrocken.

»Was willst du ihm denn erzählen, wenn er nach Tanaka fragt?«

»Fujita?  Na, daß Herr Tanaka bereits vor Stunden mit den Gemälden mein Haus verlassen hat und daß ich ihm sogar noch geholfen habe, die Bilder einzuladen!«

»Du meinst, er nimmt dir ab, daß sein Sekretär mit dem Mondrian auf und davon ist?«

»Der ›Wald bei Oele‹, Nori, ist Millionen wert.  Dollar, nicht Yen!«

Die Öffnung war schnell zugemauert. Ishii schleppte alte Bretter, eine verrostete Blechtonne, einen brüchigen Gartenschlauch und Ähnliches an. Alles wurde noch mit einigen Schaufeln modriger Erde aus dem hinteren Teil des Yagura überworfen. Tanaka würde ungestört vor sich hin knistern können.



»So, das hätten wir! Und wohin mit den Bildern?«

»Hm, mal überlegen.«

Ishii legte die Schürze auf den Küchentisch und wusch sich vor seinem Freund die Hände in der Spüle. Shibata warf ihm ein Geschirrhandtuch zu.

Ishii ging in das Atelierzimmer und kam aufgeregt zurück. »Ich dachte, du hast den Mondrian und deine Kopie nebeneinander aufgehangen.«

»Ja, hab ich auch.«

»Im Atelier hängt nur dein ungerahmter ›Wald‹.«

»Du spinnst, Nori!«

»Na, schau doch selber, wenn du mir nicht glaubst!«

Shibata rannte los.

»Verflucht, das darf doch nicht wahr sein!« Der Maler setzte sich fassungslos auf die Couch, starrte auf die leere Stelle neben seiner Kopie. »Esubeku!  Er hat mich im Garten abgelenkt, während sein Cousin den Mondrian fortgeschafft hat!«

Ishii trat in das Arbeitszimmer. »Cousin?«

»Ja, am Samstag hat er Besuch bekommen, angeblich ein Verwandter aus Deutschland.« Shibata sprang auf und lief zum Telefon. »Hallo? Auskunft? … Bitte geben Sie mir eine Rufnummer hier in Kamakura, ein Gaijin, er schreibt sich ›e-su-be-ku‹ … ja, in Nikaido … dreisiebensiebenzwei, sagten Sie? … Danke!«

Ein Anrufbeantworter meldete sich: »Kochirawa Esubeku de gozaimazu, zur Zeit bin ich leider …«

Shibata legte auf. »Ich schau mal rüber, Nori! Nimm um Gottes willen nicht ab, falls jemand anruft!«

Minuten später war Shibata wieder zurück.

»Na?«

»Die Tür war nicht abgeschlossen.  Sie sind auf und davon.«

»Merkwürdig«, sagte Ishii, »warum …«

Das Telefon begann zu läuten.



»Rein mit Ihnen und ab die Post!«

»Alles o. k.?«



»Alles paletti!« Müller hatte es sehr eilig mit dem Wegkommen. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre mit quietschenden Reifen losgebraust.

Esbeck sah im Innenspiegel sein Haus immer kleiner werden, die Bambuszäune vor den Grundstücken schneller und schneller vorbeigleiten. »Schade! Jahrelang träumt man nun von einem japanischen Haus im Grünen, mit Papierwänden und Grillengezirpe im Garten. Dann findet man so ein Haus, fühlt sich ein paar Monate drin wohl  und päng und futsch!«

Müller schwieg, konzentrierte sich auf das Fahren, schaute andauernd in den Spiegel. Erst als sie Nikaido verließen und ihnen offenbar kein Fahrzeug gefolgt war, entspannte er sich. »Na, ich weiß nicht recht. Ihr Haus und der Garten mögen ja ganz nett gewesen sein, aber die Nachbarn? Leute, die gestohlene Kunstschätze an der Wand und Leichen in der Küche rumliegen haben!«

»Was ist mit Leichen?«

Müller berichtete Esbeck, wie er fast über das Plastikbündel hinter der Küchentür gestolpert wäre. »Ob ein Japaner oder Ausländer, war unter der Folie schwer zu erkennen.«

»Wirklich allerhöchste Zeit, daß ich hier wegkomme«, sagte Esbeck und dachte mit Schaudern daran, wie Peter de Brook geendet war.

»Sehe ich genauso, Herr Esbeck. Yakuza sind nicht gerade zimperlich, wenn ihnen jemand in die Quere kommt.«

Esbeck zog das Polaroidbild von Shibata aus der Gesäßtasche und schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dieser nette alte Herr war stets so hilfsbereit!«

»Haben Sie mal Fotos von Mafia-Bossen gesehen, wie sie kleine Kinder auf dem Arm schaukeln oder beim Kirchgang in ihrem Heimatdorf? Auch alles freundliche, unauffällige Menschen mit Durchschnittsgesichtern.«

»Auch wieder richtig, wird ja kaum einer einen Stempel auf der Stirn tragen: ›Vorsicht, Yamaguchi-Syndikat!‹«

Am Hachiman-Schrein schaltete die Ampel auf Rot. Esbeck kurbelte sein Fenster runter, als er das Wägelchen des Süßkartoffelhändlers am Straßenrand erblickte. »Haben wir irgend etwas zu essen dabei?«

Müller verneinte.

Esbeck lehnte sich nach draußen. »Yakiimo-san, können Sie mir ganz schnell zwei große …«

»Oh, der Herr Ausländer, aber gerne!« Er wickelte blitzschnell die heißen Kartoffeln in Zeitungspapier und reichte sie in den Wagen. Esbeck gab ihm einen 1000-Yen-Schein.

»Augenblick, Gaijin-san, ich hole das Wechselgeld!«

Grün. Müller fuhr an.

»Ein andermal«, rief Esbeck, »wir können es ja ein andermal verrechnen!«

Müller gab Gas.

»Obwohl ich eher annehme, das hier werden wohl für die nächste Zeit meine letzten Yakiimo in Original-Japan-Times-Verpackung sein.«

»Sehr weise, Herr Esbeck! Ihr Nachbar und seine Freunde sind bestimmt längerfristig nachtragend. Da empfiehlt es sich schon, den Kontinent zu wechseln.«



Der Maler bedeckte die Sprechmuschel. »Fujita  will wissen, wo sein Sekretär steckt!« Er nahm die Hand weg. »… aber er kann doch unmöglich schon in Yokohama sein, Herr Fujita, bedenken Sie, der Verkehr … wie, Sie waren am Parkhaus in der Komachi-Straße verabredet? … Dann allerdings ist mir das ein Rätsel, warum Tanaka-san noch nicht da ist! Er ist …«

»Sag, daß er mit Esubeku zusammen fort ist«, raunte ihm Ishii zu.

»… er ist hier vor zirka einer Stunde zusammen mit Herrn Esubeku weggefahren. Ich habe noch beim Einladen der Bilder geholfen.«

»Wer bitte ist dieser Herr Esubeku?« unterbrach Fujita ihn scharf. »Und was heißt bitte: zusammen weggefahren?«

»Na, mit meinem Nachbarn, aber das können Sie natürlich nicht wissen, Herr Fujita.  Ich hatte, kurz bevor Herr Tanaka kam, Besuch von meinem Gaijin-Nachbarn. Er schaut öfter mal auf einen Plausch vorbei.«

»Tanaka hat mir was von einem Deutschen im Haus nebenan erzählt.«

»Ja, ist richtig. Er ist Deutsch-Holländer und …«

»World Wilde«, flüsterte Ishii, »sag, daß Esubeku für World Wide arbeitet!«

»… und ich war natürlich überrascht, als ich erfuhr, daß die Herren sich kannten, weil ja Herr Esubeku Chemie-Fachübersetzer ist.«

»Habe ich richtig gehört, er ist  ist Übersetzer?«

»Ja, bei Ihnen in Yokohama. Eine bekannte Agentur, kennen Sie sicher, hat so einen englischen Namen.«

»Doch nicht etwa World Wide?«

»World Wide?  Genau, Herr Fujita, World Wide! Das war der Name!«

Schweigen in der Leitung, dann fragte Fujita, und Ken Shibata vermeinte ein leichtes Zittern in der Stimme zu vernehmen. »Dieser Ausländer, sagten Sie, ist mit Tanaka weggefahren?«

»Ja, er wollte in die Stadt, und Ihr Sekretär hat freundlicherweise angeboten, ihn im Auto mitzunehmen. Aber Sie klingen so besorgt, Herr Direktor, ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein«, bemühte sich Fujita zu widersprechen, »mein Sekretär hat wohl wirklich etwas verwechselt und ist wahrscheinlich gleich zu Kokubo gefahren.«

»Bestimmt«, tröstete der Maler, »Herr Tanaka wird etwas verwechselt haben.«

Der Direktor beendete das Gespräch. Shibata und Ishii schauten einander verblüfft an, dann seufzte der Maler erleichtert: »Glück gehabt!«

»Ich verstehe bloß eins nicht, Ken!  Für wen zum Teufel arbeitet Esubeku?«

»Findet Fujita schon heraus, Nori! Er wird den Verräter Tanaka und dessen Gaijin-Komplizen Esubeku mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln verfolgen und bestrafen wollen. Und glaub mir, Nori, das Yamaguchi-Syndikat kann da einiges an Suchtruppen auf die Beine stellen!«



Müller setzte Esbeck am Osaka City Airport Terminal ab und gab ihm zum Abschied eine Telefonnummer. »Falls Sie wider Erwarten niemand von uns in Frankfurt abholen sollte, was ich nicht vermute  aber Sie wissen ja, wie das ist: Stau auf der Autobahn, ein Verkehrsunfall. Also, falls kein Kulanz-Mitarbeiter auf dem Flughafen sein sollte, rufen Sie bitte diese Nummer an und verlangen Herrn Direktor Mehler. Sagen Sie der Telefonzentrale das Stichwort ›Esbeck und Mondrian‹, und man wird Sie augenblicklich verbinden.« Müller schüttelte Esbeck die Hand. »Wir sehen uns vermutlich nicht so bald wieder, Herr Esbeck, es sei denn, Sie stolpern wieder über einen gestohlenen Mondrian  den wir versichert haben.«

»Ich hoffe, daß Sie den ›Wald‹ problemlos außer Landes schaffen können, aber ich nehme an, da haben Sie schon die nötigen Schritte eingeleitet.  Herr Müller, hat mich gefreut!«

Bis zum Einchecken blieb noch Zeit, eine Karte zu schreiben:



Lieber Andi,

ich muß umgehend Japan verlassen! Weshalb, berichte ich Dir ausführlicher, sobald ich in Deutschland bin! Hab allen Leuten hier erzählt, meine Tante sei plötzlich verstorben. Stimmt natürlich nicht, ist aber eine Ausrede, die wenigstens niemand groß hinterfragt. Bei der Hausbesitzerin habe ich schon gekündigt und ihr mitgeteilt, daß Du noch den Computer und ein paar Bücherkisten abholst. Vielleicht kannst Du oder kann Fumiko noch etwas von dem Kram gebrauchen; was nicht: bitte auf den Sperrmüll (ist irgendwann Anfang Oktober). Miete für das Haus in Nikaido, Oktober einschließlich, habe ich Frau Shimobashi noch überwiesen.

Nicht rätseln, Andi, nur wundern! Kommst eh nicht drauf, was mir passiert ist!

Gruß, Klaus

PS: Wenn Dich jemand fragt, warum ich weg bin, bleib bitte unbedingt bei der Story mit meiner plötzlich verschiedenen Tante!
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Milde Nachmittage an der Sagami-Bucht, denn der Herbst zeigte sich von seiner freundlichsten Seite. Die Hügelkette, die Kamakura von den wuchernden Schlafstädten Tokios und Yokohamas trennte, war zum begehrten Fotoobjekt der Touristen geworden, besonders seit mehrere kalte Nächte die Wälder unterhalb des Hiking-Course in ein kräftiges Rot getaucht hatten. Auch Nikaido bot die ganze Farbpalette, bunte Blätter allenthalben.

Der alte Maler fegte im Garten Laub. Auf dem Weg vom Schuppen zur Küchentür kam er an Tanakas Yagura vorbei.

Ken Shibata war noch traditionell erzogen worden. Er lehnte den Reisigbesen gegen einen Baum und legte die Hände an die Hosennaht. Dann verbeugte er sich tief in Richtung Grabhöhle, bevor er mit der Arbeit fortfuhr.



Ein paar sonnige Tage in Mitteleuropa ließen ebenfalls vergessen, daß der Winter vor der Tür stand. Willem van Holt hatte die Fenster im Salon seiner Amsterdamer Stadtwohnung weit aufgesperrt. Es war eine helle Etage ohne Visavis im obersten Stockwerk des Hauses, fast über den Baumkronen. Auf dem Kanal tuckerte ein Boot, übertönte das Schnattern der Enten. Wohlwollend betrachtete der massige Holländer, wie ein Lichtstrahl die Gold- und Gelbtöne auf dem großen Bild zum Leuchten brachte.

»›Der Wald bei Oele‹ beschreibt die Essenz eines Maimorgens, soll ein Kritiker gesagt und Mondrian soll nicht widersprochen haben«, dachte van Holt. »Aber er hätte das Gemälde genausogut ›Goldener Oktober‹ nennen können.«



An einem anderen offenen Fenster in einer anderen Stadt im Königreich der Niederlande formulierte derweil Dr.M. Cornells, Mondrian-Experte vom Gemeentemuseum, kettenrauchend eine ausführliche Presseerklärung.

Der Artikel, der daraufhin in de Volkskrant und im Haags Dagblad erschien, lag einen Tag später in deutscher Übersetzung auf Direktor Mehlers Schreibtisch.

»›Wald bei Oele‹ wieder in Den Haag!« sagte Direktor Mehler. »Heute wäre übrigens die volle Versicherungssumme fällig gewesen. Esbeck hat dem Konzern eine Menge eingespart. Die Leute von der Rotterdamer Kulanz haben mir den Vertrag gefaxt, der mit dem Gemeentemuseum abgeschlossen wurde: Alle Mondrian-Gemälde sind von uns quasi gegen alles versichert.  Natürlich werden die Behörden vorgeben, auch weiterhin nach dem verschwundenen Wärter zu fahnden, der den Herren im Gemeentemuseum die Kopie untergejubelt hat, aber ich bezweifle ehrlich gesagt, ob man sich jetzt vor Anstrengung überschlagen wird, wo das Original wieder aufgetaucht ist.«

»Mit wem haben Sie es denn in Den Haag zu tun gehabt?«

»Ein gewisser Cornelis hat die Expertise erstellt.«

»Hat er eine Leinwandprobe in Auftrag gegeben?«

»Ich weiß nicht, welche Untersuchungen Herr Cornelis vorgenommen hat, um die Identität des Bildes abzuklären, jedenfalls haben die in Den Haag das Bild nach eingehender Prüfung als den echten ›Wald bei Oele‹ akzeptiert.  Vermutlich existiert zusätzlich zum Stempel ein weiteres Identifikationsmerkmal, das nur dem Museum bekannt ist.«

»Dann war also der Fall für uns abgeschlossen.«

»So ist es, Herr Müller. Und Esbeck wird ja wohl nicht aus der Schule plaudern.«

»Kaum, schon im ureigensten Interesse. Die Arme der Japan-Mafia werden nämlich auch immer länger.«

»Sie meinen, hier bei uns in Deutschland?«

»Möglich ist alles, Herr Mehler.«

Als Müller die Direktionsetage verließ, lächelte er still vergnügt. »So, so! Cornelis, der große Mondrian-Kenner bestätigt die Echtheit des ›Waldes‹, na dann!«

Während der Passage auf dem russischen Frachter von Kobe nach Genua hatte er reichlich Zeit gehabt, einen schmalen Leinwandstreifen vom Rahmen des Bildes zu trennen.

Eins stand für Müller fest: Seine  privat  in Auftrag gegebene Analyse der Stoffprobe hatte zwar ein kleines Vermögen gekostet, würde sich aber rentieren; Müller verfügte in derartigen Angelegenheiten über sehr positive Erfahrungen.



Klaus Esbeck hatte in Frankfurt wie abgemacht die sechsstellige DM-Summe in Empfang genommen und sich erst einmal auf Reisen begeben. Nach den autolosen Jahren in Japan konnte er der Versuchung nicht widerstehen und gönnte sich einen Saab, vermutlich, weil die schwedischen Autos so unjapanisch aussahen.

Als der Winter vor der Tür stand und das Aus-dem-Koffer-Leben ermüdete, erinnerte er sich an die Jagdhütte in Simmershausen und rief die Fladungs an, ob sie auch außerhalb der Saison vermieten würden.

»Wir haben zwar Stammgäste, die jedes Jahr über Ostern das Haus nehmen, aber bis dahin können Sie es gerne haben, Herr Esbeck … Ab Donnerstag? … Dann sag ich meinem Mann Bescheid, daß er einheizt … Ob ich noch Konfitüre? … Aber sicher, an die zweihundert Gläser … Ja, geschlachtet haben wir auch wieder … Wie? … Natürlich, Schwartenmagen und Leberwurst … Was die Hunde machen? … Ja, bestell ich meinem Mann. Fahren Sie vorsichtig, die Straßen überfrieren hier oben schnell … Wir freuen uns, Herr Esbeck … bis Donnerstag also.«
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Esbeck erwachte und blickte in eine Wattelandschaft. Den Verwehungen nach zu urteilen, hatte es in der Nacht weiterhin heftig geschneit, und noch immer fielen Flocken, groß wie Fünfmarkstücke, dicht an dicht.

Wolga lag zusammengerollt vor dem Bett, Etzel hatte einen Sessel in Beschlag genommen. Zwei leise schnarchende Hundekringel, in die erst Leben kam, als Esbeck sich aufrichtete und rekelte. Der Bullterrier sprang augenblicklich aus dem Sessel und lief schwanzwedelnd zu Esbeck.

»Na, Dicker, dann wollen wir uns mal so langsam erheben!« Er tätschelte den Rüden und stand auf. Die Schäferhündin hatte es nicht ganz so eilig, gähnte ein paarmal herzhaft und machte die Vorderläufe lang, bevor sie sich ihre Streicheleinheiten abholte. Esbeck verschwand im Bad, die Hunde trotteten in Erwartung des Morgengassis zur Haustür.

Beim Rasieren überlegte Esbeck, was er anziehen sollte. Er entschied sich für einen langen englischen Trenchcoat und setzte einen breitkrempigen Filzhut anstelle der gewohnten Wollmütze auf. Das Gewehr wurde in eine wasserdichte Stoffhülle gesteckt. Er hängte es sich nicht über die Schulter, sondern behielt es in der Hand.

Hut und Gewehrfutteral waren dunkel-, der Mantel lindgrün. Man hätte ihn für einen Förster halten können, wäre Etzel nicht gewesen. Förster pflegten Setter oder Dackel zu besitzen, keine Bullterrier.

Sie verließen das Fladungsche Grundstück durch eine Drahtpforte im Wildschutzzaun, die direkt auf einen ehemaligen Patrouillenweg des Bundesgrenzschutzes führte. Weil er asphaltiert war, benutzten die Simmershausener Bauern bei Waldarbeiten diesen Weg auch im Winter. Ein Traktor war vorbeigefahren und hatte loipenähnliche Spuren in den Schnee gewalzt, in denen man einigermaßen bequem vorankommen konnte, ohne gleich bis an die Knie einzusacken.

Die Hunde hatten sich ausgetobt und liefen ebenfalls in den Spurrillen. Etzel mit seinen kurzen Beinen liebte Tiefschnee eh nicht besonders.

Der Patrouillenweg war weitgehend parallel zum sogenannten Todesstreifen angelegt worden. Viele Wachtürme der DDR-Grenztruppen standen noch: häßliche, graue Betonröhren mit zerschlagenen Fenstern und eingetretenen Türen. Aufgesprayte Graffiti neueren Datums, kapitalistisch bunt und munter dekadent (»Das wars dann wohl, Erich & Co.«), vermochten die Trostlosigkeit dieser Bauten wenig zu lindern.

Sie durchquerten eine bewaldete Senke, wo Reste vom Frühnebel die Sicht erschwerten. Esbeck orientierte sich beim Laufen an den Treckerspuren.

Plötzlich blieb Etzel stehen und begann zu knurren, Wolga spitzte die Ohren und starrte angespannt in die milchige Wand vor ihnen.

Jetzt hörte Esbeck die Stimmen auch. Sie waren offenbar nicht die einzigen, die unterwegs waren. Er befahl den Hunden, »Fuß!« zu machen, und zog das Gewehr aus der Hülle. Rechts vom Weg stieg das Gelände an. Esbeck kletterte einen baumbestandenen Hang hoch und duckte sich mit den Hunden hinter eine gefällte Buche. »Platz!«

Etzel und Wolga kauerten sich gehorsam nebeneinander in den Schnee.

Die Stimmen kamen näher. Es mußte eine größere Menschengruppe sein. Einige schienen neben dem Weg zu laufen. Sie riefen sich in regelmäßigen Abständen etwas zu  was, konnte Esbeck nicht verstehen. Schnee und Nebel dämpften und verfremdeten die Rufe stark.

»Eine Treiberkette, die die Gegend abkämmt? Um diese Zeit, bei diesem Wetter?« Sicherheitshalber lud er durch.

Minuten später gab es eine Bewegung im Unterholz vor der gefällten Buche. Ein Zweig warf seine Schneelast ab und schnellte in die Luft. Esbeck hörte den Mann, bevor er ihn sah.

»Doko?«

Esbeck erstarrte. »Doko?« bedeutete auf japanisch »Wo?«. Er entsicherte das Gewehr. Die Hunde reckten die Hälse, versuchten Witterung zu bekommen.

»Still!« zischte er und drückte ihre Köpfe energisch runter. »Still und Platz!«

»Doko  wo?« fragte der Mann erneut.

»Mo sukoshi hidari«, wurde Antwort vom Weg gegeben, »weiter nach links!«

»Chigau  falsch!« rief eine andere Stimme. »Migi he  nach rechts!«

Der Mann entfernte sich nach rechts.

»Wenn sie mich hier entdecken und Schußwaffen haben, bin ich geliefert«, dachte Esbeck, »fünf sinds mindestens!«

Irgend jemand war noch weiter oberhalb im Hang, denn ein kleines Schneebrett löste sich und glitt neben dem gefällten Baum in die Senke.



Sie stapften geradewegs auf ihn zu, zwei verschwommene Gestalten in grellroten Anoraks.

»Verdammt, sie wollen mich einkreisen!« durchfuhr es ihn. »Und die Reservepatronen sind in der Lederjacke!«

Er legte an, zielte sorgfältig auf den vorderen Oberkörper.

»Aoki-san! Honda-san!« rief plötzlich jemand von unten aus dem Schneenebel. »Wo seid ihr?«

Die beiden roten Flecken blieben stehen, keine zehn Meter vor Esbecks Versteck.

»Hier, wir sind hier oben!«

Esbeck senkte verdutzt das Gewehr: Zwei Frauenstimmen!

»Herr Okumura hat den Todesstreifen gefunden«, ertönte es vom Patrouillenweg, »einen Wachturm auch!«

»Wir kommen runter!« rief eine der Frauen zurück und machte sich an den Abstieg. Die andere sagte: »Ich bin gespannt, ob wir nachher unseren Reisebus wiederfinden, ohne stundenlang in dieser Einöde herumzuirren, Fräulein Honda!«

Erst jetzt sah Esbeck die Aufschrift auf den Skijacken: Japan Adventure Trips International.

Er sicherte das Gewehr.

Seine Hände zitterten.
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